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Die „Schriften der Lehranstalt für die Wissenschaft des 
Judenthums" werden in zwangloser Folge in Heften zu durch- 
schnittlich 5 — 6 Bogen erscheinen; etwa 5 Hefte sollen einen 
Band bilden. Die „Schriften" werden neben Arbeiten der Lehrer 
auch Abhandlungen von Schülern der Anstalt enthalten. Die 
wissenschaftlichen Beilagen der Jahresberichte kommen künftig 
in Wegfall. Durch die neue Gestaltung der Publikation wird 
die Zahl der Mitarbeiter vermehrt, das Arbeitsgebiet erweitert; 
so dürfen wir hoffen, dass auch das Interesse für unsere Studien 
dadurch gehoben und belebt wird. 

Zum ersten Male treten wir bei der Einweihung des eigenen 
Heims unserer Lehranstalt mit einem Doppelheft an die Oeffent- 
lichkeit. Wie der neue Bau den Lehrern und Jüngern unserer 
Wissenschaft an Stelle der alten engen Räume Licht und Luft 
bringt, so möge auch unser neues Organ der Wissenschaft selbst 
Licht und Luft zuführen. 

BERLIN, Oktober 1907. 



Prof. Dr. Maybaum, 

Vorsitzender des Lehrerkollegiums^ 



VORWORT. 



Von den in diesem Hefte vereinigten Studien ist die erste 
in englischer Uebersetzung bereits im XVIII. und XIX. Jahrgang 
der Jewish Quarterly Review erschienen. Auf vielfaches 
Drängen von Fachmännern habe ich hier das deutsche Original 
mit wenigen Zusätzen zum Abdruck gebracht. — Die zweite 
Untersuchung gibt ein Beispiel für die literarhistorische Be- 
handlung einer Einzelfrage aus dem Gebiete der synagogalen 
Poesie. Ich habe mich zur Wahl dieses Themas entschlossen, 
weil es den zentralsten Punkt des Gottesdienstes am bedeutsamsten 
Feste des Jahres betrifft, der von den Dichtern mit ganz be- 
sonderer Liebe bearbeitet wurde. Die Funde aus der Genizah 
in Cairo setzten mich in die Lage, durch Mitteilung einer 
grossen Anzahl bisher unbekannter Poesieen die Kenntnis des 
Gegenstandes wesentlich zu bereichem. 

Die Texte habe ich mit kurzen Noten versehen, in denen 
auf biblische Zitate und deutliche Anführungen aus Mischna 
und Talmud verwiesen wird; einen Kommentar zu geben habe 
ich nicht beabsichtigt. Wo nur sehr lückenhafte Fragmente 
vorliegen, mussten auch die Noten wegbleiben, ebenso musste 
ich es mir versagen, die Texte aus Cambridge, die mir erst 
spät zugingen, zu erläutern. 

Von den benutzten Handschriften sind diejenigen aus 
Budapest und aus Cambridge noch nicht katalogisiert und nach 
ihrer vorläufigen Bezeichnung hier angeführt. Für die Ueber- 
lassung vonHandschriften und dieBesorgung vonPhotographieen 
bin ich den Verwaltungen der Königl. Hof- und Staats-Bibliothek 
in München^ der University Library in Cambridge, der Bodleiana 
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in Oxford sowie den Herren Israel Abrahams M. A. in Cam* 
bridge, A. E. Cowley M. A. in Oxford und Dr. Max Weisz 
in Budapest zu lebhaftem Danke verpflichtet. Durch Anfertigung 
von Abschriften haben die Herren stud. phil. J. Gerstl in 
Budapest und Dr. Seh. Ochser in Berlin meine Arbeit gefördert ; 
auch ihnen sei herzlichst gedankt. 

BERLIN, im Oktober 1907. 



J. E. 
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Jeder^ der Liturgien aufschreibt^ yergeht sich so^ als würde 
er die Thora verbrennen. So lautet ein Satz % der im alten 
Judentum bis zum Abschluss des Talmuds (500) Geltung hatte. 
In religionsgeschichtlicher Beziehung sicherUch eine bewunderns- 
werte Bestimmung : das Verbot^ Gebete aufzuschreiben^ bewahrte 
dem Gottesdienst seine Ursprünglichkeit und Unmittelbarkeit^ es 
erhielt ihn als „Cultus des Herzens" D^Dt^ rnw, es liess der 
augenblicklichen Stimmung^ der spontanen Gefühlsäusserung des 
Betenden weiten Spielraum. Vom Standpunkt des Literar- 
historikers jedoch ist diese Anschauung aufs tiefste zu beklagen. 
Sie war nicht etwa nur in der Theorie vorhanden, sondern 
wurde in der Praxis durchgeführt, Gebete wurden tatsächlich 
nicht aufgeschrieben. Aus dem ganzen ersten Jahrtausend nach 
dem babylonischen £xü ist nicht ein einziges Gemeinde-Gebet 
im Wortlaut getreu überliefert worden. Das Quellengebiet für 
das Studium der jüdischen Liturgie ist darum eng und schwer 
zugänglich, der geringe Umfang der Ueberlieferung, die Schwierig- 
keiten ihrer Sichtung vermehren die Hindemisse, mit denen 
alle Forschung über alte jüdische Literatur auch sonst bekannt- 
lich zu kämpfen hat. 

Doch auch aus der Zeit, in der die Gebete endlich schrift- 
lich niedergelegt wurden, haben wir schwere Verluste zu 
beklagen. Ist es im allgemeinen schon selbstverständlich, dass 
in einer tausendjährigen Geschichte vieles und nicht immer das 
schlechteste Material zu gründe geht, so stehen wir hier der 
Tatsache gegenüber, dass ein ganzer Zweig der Liturgie 
abhanden gekommen ist. Die Entwicklung hat es so gefügt, 
dass die babylonischen Hochschulen auf allen Gebieten des 



') n*nn ^yw^ nuii «^is Tosefta Schabb. XIY, 4 (ed. Zuckemumdl 
p. 128); b. 115 b. 

1 
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religiösen Lebens die massgebenden Autoritäten des gesamten 
Judentums wurden^ und dass nur diejenigen Traditionen sich 
erhielten, die ihnen der Pflege und der Fortpflanzung würdig 
schienen. Der Ritus von Palästina hatte sich dieses 
Schutzes nicht zu erfreuen^ so kam es^ dass er und seine 
Eigentümlichkeiten ein Opfer der Zeit wurden. Einzelne 
spärliche Reste werden dazu benutzt werden müssen, ihn wieder- 
herzustellen. 

Diese beiden Tatsachen, dass ganz alte Liturgien überhaupt 
nicht erhalten, und dass die erhaltenen alle durch das babylonische 
Medium hindurch gegangen sind, übten in der Geschichte ihre 
Wirkung aus. Der Gottesdienst ist in Palästina zuerst yoU 
ausgestaltet worden, es hat sich dort seine erste Technik und 
Terminologie herausgebildet. Man muss auf die alten palästinischen 
Anschauungen und Einrichtungen zurückgehen, um ein sicheres 
Urteil darüber zu gewinnen. Die Späteren haben infolge des 
Mangels an zureichenden Quellen sich vielfach nicht mehr zu- 
recht gefunden und haben Anschauungen verbreitet, die dem 
Sinn der Quellen nicht entsprechen. Als ich im Auftrage der 
„Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums" 
eingehendere Studien zur Geschichte der Liturgie unternahm, 
drängte sich mir die Ueberzeugung auf, dass, bevor eine zu- 
sammenhängende Darstellung der Liturgie unternommen werden 
kann, zunächst einige ihrer Grundbegriffe sorgfältiger Prüfung 
und Erörterung bedürfen. Sie sollen im folgenden in einzelnen 
Abhandlungen untersucht werden; die Besprechung von hand- 
schriftlichen Varianten zu den Stammgebeten soll die Studien 
ergänzen. 
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L Die Hauptstticke des täglichen Morgengebets. 

1. yOt^ ^j; D10. 

A. 

Der erste Akt des taglichen Morgengebets^ den die älteste 
traditionelle Literatur nennt, heisst you^ ^j; Dne. Die Mischna 
Megilla IV, 5 schreibt vor, dass dieser Akt die Anwesenheit 
von zehn erwachsenen Glaubensgenossen erfordert hf \tfy)o ^H 
(* mt^o nino you^, und fährt damit fort, in Einzelfällen aufzuzählen, 
wer befähigt ist, als yott^ ^j; Dlio zu fungieren und wer nicht. 
Der Sinn des Ausdrucks ist bereits sehr früh verkannt worden; 
schon die Amoräer wussten, da sie den Vorgang, der zur Bil- 
dung desselben geflihrt hatte, nicht mehr kannten, auch das 
Wort nicht zu erklären. Eine solche irrige Auffassung begegnet 
uns, wofern der Text richtig ist, bereits in Masekhet Sof rim, 
wenn es heisst nT0}^3 t6) ny)ff''2 t6 yot^ hv fMo l*»« (X, 8, ed. 
Müller, p. XVII), denn es wäre demnach von der Möglichkeit 
eines zweimaligen Vortrags gesprochen, dem einen vor den 
Schemone Esre (= sitzend), dem anderen nach diesem Gebet 
(= stehend) 2). Dieses letzte Verfahren ist am Schluss von 
Cap. X näher erläutert tdid p wott^t^ mt^ W nyt^n Dt^ \t^\tf wpoDi 

Eine andere falsche Auffassung liegt vor, wenn das. XIV, 8 DTD 
yott^ ^j; auf die sehr junge Sitte bezogen wird, das yü^ beim 
Ausheben der Thora zu rezitieren. Die späteren Kommentare 
standen bereits unter dem Einfluss dieser Erklärung. Raschi 
hat sie wörtlich übernommen, jedoch suchte er der Bedeutung 
von D1D = halbieren dadurch gerecht zu werden, dass er den 

1) Der Text ist nicht gleichmässig überliefert. Ed. Fesaro nnd Mai' 
mnni schreiben ständig ]^ttnifi (ygl. Behrens, S», Mose ben Maimüni's Mischnah' 
Gommentar znm Tractat Megillah, p. 29). Femer lesen Edd. Fesaro, Venedig, 
Constantinopel und die Mischna-Ausgg. }}üw m; vgl Rabbinowicz, Di7f:da\^e 
Sof rim z. St und Müller J., Masechet Soferim, S. 190. 

*) Etwa so, wie noch heute in den sephardischen Qemeinden am Schluss 
des Gottesdienstes Vi^ wiederholt wird. 
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Vortrag des Eaddisch und der ersten Benediktion vor denl 
Sch'ma bezieht. 

Dieser Erklärung schliesst sich R. Abraham b. David in 
seinen Bemerkungen zum Jad ha-Chasaka an^ während Mai- 
muni selbst den Terminus auf die beiden Stücke niK isn** und 
nni ronfc< anwendet^). Auch die Wörterbücher führen über unsere 
Erklärung nicht hinaus, die brauchbare Analogie des Targums 
zu I Sam. 9, 13, wo rntn pn*' «vi "»d durch «roDi *7j; üna*" wieder- 
gegeben wird, hat Arukh nicht ausgenutzt^). 

Alle vorgebrachten Erklärungen sind jedoch unhaltbar, 
sie widersprechen der übereinstimmenden Terminologie der alten 
Quellen. Zunächst der Mischna selbst, in ihr werden stets die 
Bestimmungen über ];»i^ Sj; Die an die Spitze gestellt; wer sie 
überschaut, gewahrt sofort, dass es sich nicht um einen dem 
Gottesdienst angehängten Akt privater Frömmigkeit handeln 
kann, sondern um den Beginn des Gottesdienstes, um das 
Vortragen des J^OK' und der zugehörigen Stücke vorher und 
nachher. Auch im palästinischen Talmud^) setzt die Frage 
nnw '•»S \^)y f « |rin nS-o t^r^h) ^ü^ m |wio p« imi p'^DO vor- 
aus, dass die Mischna ihre Bestimmungen in derjenigen Reihe 
aufzählt, in der die Handlungen beim Gottesdienst folgten. Das- 
selbe beweist die Erzählung des Midrasch von Eleasar Chisma^), 
an den die Gemeinde, in die er geschickt wurde, am Beginn 
des Gottesdienstes die Aufforderung richtete y&t^ hf Dnc. Noch 
der Siddur Amram*s (um 880) gebraucht den Ausdruck in einem 

nSfin n VlII 5, Mischna-Gommentar a. a. 0. 

*) 8. V. onß 8; Zum Text yg\, Levy, Tgm. Wtb. II, 293. Jastrow (Die- 
tiooary p. 12&2 b), der an der herkömmlichen Auffassung festb&It, erklärt den 
Terminus one nach Analogie von n^B^n Sy vcwo one Ber. 51 a „To spread 
a cloak over the head for the recitation preceding the Shema.^ Indes handelt 
es sich dort, ebenso wie Moed l^aton 24 a, um ein Verhüllen des Hauptes 
im Hanse, und diese (babylonische?) Sitte ist für den Gottesdienst nirgends 
bezeugt. 

•) jer. Megilla IV 4 (75 a ed. Erotoschin). 

*) Lev. rab. s. 28 (vgl. Cant. r. zu 2, 2): no« in« irh Sth iij^h n 
.... tan Ha»S in^ non na»nn »»^ ittj? tan »yh \rh lo« jroBf Sr oin» n*^. Die 
Reihenfolge der gottesdienstlichen Handlungen ist dieselbe in Gant. r. zu 
8, 18 "no^an n^aS d'us) D^o^avp navn w^ d»d« rwm h^ \Tovhüi i'piDjr hvcw^^ ß'i?« 
. . . n»3aa jn^WDD) r\'y\ro. jnipi na»nn ^vh jnavi vtm ry\f p>pi, nur dass hier 
gemftss dem Spraehgebrauch späterer Zeiten "fits» ht*^p )mp steht 
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solchen Zusammenhang; dass über seinen wahren Sinn kein 
Zweifel sein kann. So heisst es am Schlass des bekannten 
Berichts über die Einführung des Schema in die Eeduscha p'3 
f^htmi ropn:^ j^ot^ n« ^üdd rm mun rfm^xt^ p. IIa). Vgl. femer 
p. 24b ^) niaaf »m) noian rr'DS Diaan h't p«: "•»^nei 3i '•op p A^jw 
p» taiwott^ poya nuatn oy pwt^ vto tnon '•pM tnp vh p'^njn pSSono 
yot^ nonc poy nSnna CKatöK'. Endlich p. 47 a: «wno u^'n to« -jai 
n« DneS iwar rr^t^ no^it^ p'^s . . . pwn pSswit^ m^S . . . ^n» 
.... you^2). An aUen diesen Stellen ist vom Hauptgebet 
der Gemeinde die Rede^ nicht von einem Anhang daran. Es 
ergibt sich daraus, dass yoi^ Sy did die alte technische Be- 
zeichnung für die Rezitation des Sch'ma und der zuge- 
hörigen Benediktionen beim Morgengottesdienst der 
Gemeinde ist. Wir schliessen die Benediktionen eih^ denn dass 
sie ebenfalls dazu gehören, beweist der Satz »h\t^ h^ 'nm rmT n 
V^whv WTo'» vh vo'»ö miKontn, der sich offenbar auf die Eulogie 
nw W an der Spitze des Gebets bezieht. 

Es erhebt sich nun die Frage, aus welchem Grunde der 
Anfang des öffentlichen Gebets mit der seltsamen Redewendung 
yQ^ hy D1D bezeichnet wurde, denn did heisst seiner Grund- 
bedeutung nach: trennen, brechen, (vgl. Raschi ■onn ""^ pu^ DTO, 
RABD k:So m\ miD3 103 DUO), aUe Derivate und alle sonstigen 
Verbindungen der Wurzel führen immer wieder auf .die Bedeu- 
tung „teilen, in Stücke zerlegen''. Die Vermutung liegt nahe, 
dass das Verfahren beim Vortrag der Stücke die Veranlassung 
zur Wahl des Ausdrucks gab. Welche Art von Rezitation bei 
unseren Gebeten übUch war, lässt sich aus den alten Quellen 
unschwer ermitteln. 

In der Mischna Sota V, 4 wird die Frage erörtert, wie 
wohl der Vortrag des Liedes am Schilfmeer (Exod. 15) zu denken 
ist. Der gewichtige Einwand kritischer Bibelforschung gegen 

') Vgl. Halakhot Gedolot, ed. Hildesheimer, p. 22, eiD treffender Be- 
weis dafür, wie UDgenau die Abschreiber solche Stellen oft wiedergegeben 
haben. Natronai drückt sich ebenso korrekt ans in dem Zitat in S. ha-Ittim, 
Berlin 1903, S. 249: poBf Sy onwi onin nnSiA »noti ♦piDD Sj? omne^ nnnS. 

2) Im fiesponsum Natronais tmwf\ nytr, Nr. 90, u^swm n\2wr\ ed. Lyck, 
Nr. 88 ist noch eine £rinnenmg daran vorhanden, dass der ^DBf ^ onw nicht 
mit dem gewöhnlichen Yorbeter identisch ist, aber eine klare Definition wird 
weder davon noch vom nann ^»h r\v gegeben. YgL darüber weiter Nr. 2« 
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die Authentie dieses Liedes^ dass eine grosse Volksmenge auf 
niedriger Kulturstufe nicht durch plötzliche Eingebung eine so 
lange, künstlerische Poesie vorzutragen imstande sei, wurde auch 
von den Alten empfunden, und sie suchten in verschiedener 
Weise des Problems Herr zu werden. Drei Analogien aus dem 
täglichen religiösen Leben wurden zum Vergleich herangezogen. 
Die Mischna berichtet nach ihrer Art nur kurz, die Baraita gibt 
ausfOhrlicheren Bescheid. Sie liegt in drei Rezensionen vor, 
von denen keine einen völlig korrekten Text bietet, die aber alle 
dazu beitragen, denselben zu verbessern. Wir stellen sie hier 
nebeneinander: 



I. 

Tosefta Sota, YI, 2. 8, ed. 
Zuckerm., p. 808, Z. 16 £f. 

^h^ rrs^^ 'T^f n tnn 

KiHK' }epD m^'t^ noKi )tmpr\ 
-loian n^'nn S^nrt m ^ 

mtn "••"'S JTY'K'K 'ow wo 
'ow i'wo :"""'S m-K'« 'ow 

n"'33 SSnn m «ipo ww 
ptt^ÄD p7 rnn» pw nD)Dn 

'ow wo """'S m^tt^K 'ow 
"»ly 'ow 'W^ iT nion "'ly 
••»D 'ow iTom n rr» mon 
ot^ yot^ n» pipt^ m» 
wo iTW noSo iokS iiok'^i 
pow nr'i nS"'nn nmo 
w 'ow wo poiii nn« 
m^t^« 'ow ntft^"'! wo tu^ 
iT rrm "ly 'ow iWo """'S 
wo irmtn "'S« nt 'w 'W"'i 
nun nonSo k^« "'""' -ow 
not? •""• 'ow 



II. 

Jer. Sota, Y, 6, ed. 
Erotoschin, fol. 20 c. 

jöpS .nai wo TK'"' i» 
7Srn riK «npo ww 
nn« pv im iddh n"'3n 
•wo .nmi nnn Sd Sj? 
p3iy jm iTi'^K'« no« 
-10« wo m"'u^« nn« 
♦"Tiy ''"loi« im ''ny 
•'W"' n Stt^ liD -iTy"'S« n 
«^w Sn^S -low "'S"'Sin 
n"'Dn SSnn n« inpo 
nn» py p 'D»n 
10» wo .pK'Än -an 
•m"'«'« f Jiy p 'TU^K 
py im "'ly no« iwo 
no . . . .m"'tft^« nn» 
DU^D ^^3« ^T\ no«S S-n 
priD .T33n n "»3 "»Dr n 
m'^tft^» 10« wo p^Do 
'Ttft^« rnn« p^y im 
D1D nw nw "'S '"'"'S 
,wo .D"'3 no-i UDim 
piy im .nnon "»ly 10« 
tm mon "'ly rm« 



III. 

BabU Sota, 80 b (cf. 
To8af.,ibid.8.y.mom »in). 

Stntt'"' "iSyt^ nytt^3 «D"'py 
loiS Dmry i3n3 D^^ p 
m"«^ TTo« n^Di m"'t^ 
SSn n« «ipon Sn^a 
"'t^«i rm« piy p 
m"'t^« 10« wo D''piD 
m"'U^« D"noi« im mS 
n«i "'S 10« wo 'nS 
.TY'K'« D"'ioi« im n«i 
Sk' ii3 iiy"'S« "'31 mS 
101« "»S-Sai w "'m 
SSn n« «ipon lepD 
no Sd vm« py jm 
10« wo low «iw 
D"'ioi« im 'nS m^\^ 
"•3 10« wo mS ni"'t^« 
"'S D"'ioi« im n«j n«3 
101« moro "'31 n«j n«j 
yptft^ Sy Diion ioidd 
nmo «TW nDiDn'n"'33 
:nn« piy im nSnn 
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Die YorgefUhrten Analogien sind hergenommen: 1) vom 
Unterricht in der Kinderschule, wo die Schüler wortgetreu wieder- 
holten, was der Lehrer ihnen vorsprach, 2) vom Vortrage des 
Hallel in der Synagoge, wo die Gemeinde auf jeden Satz, den 
der Vorbeter sprach, mit dem Refrain Halleluja einfiel, und 
3) von der Rezitation des Sch'ma in der Synagoge. Wir ge- 
winnen aus allen drei Quellen etwa folgenden Text fOr die Baraita: 

nrai rtritf noiS Djrrj; wj dm p Sint^ "hy^ nyt^D «a'^py n \tm w^a m 
py im nnio lemw noon n*»» S^rn m vnp ww ppa irr\t^ to« 
Tow mwD n^ iTT't^« vnn« f ny fm nS rtr\t^H tow wo pjn f w ^3 ^y vnn« 
'»S'^Sin w n St^ liD nty»^« n .rr» nnon "ly w« i'^ny p rr» mon "ty 
py rm» py p nme ww nD»n n*»» ^Snn n« inpot^ hn:^ now 
iT man "ly now wo »nS m*'«^« now nt^'^i 'tS m*'»'« 'ow wo pt^»n 
TOM ^«itt^ ^ nnw \tnpn mi now rroro n .nh iTY^t^« dtow Stnie^i 
wo iTW no^o no«S inom ott^ noiDn n"»» yot^ ^ i-onon m« "»aa m-te^ 
DTOw Stnt^i wo Tt^" w low wo iTOiJi i^n« püw ntt^i nS-nn nrno 
n 101« wo iTOHi "hn rtt dtow nt^'^i ir nnon ny iow wo nb rrr\t^H 
lot^ n DTOw SiDtt^i nonSo t^«. 

Gehen wir hier nur auf die letzte Angabe ein, so ergibt 
sich daraus, dass unter yot^ ^y Dio eine versweise Rezitation 
verstanden wurde, bei der Vorbeter und Gemeinde mit einander ab- 
wechselten. Die angeführten Beispiele erwecken den Anschein, als 
ob die Gemeinde an der Stelle einfiel und fortsetzte, wo der Vor- 
beter aufhörte (a < b). Aber der Ausdruck nSnn nnic wo irw 
pnowi ynm ^tow nun macht es wahrscheinlich, dass die Gemeinde 
den Halbvers, den der Vorbeter bereits vorgetragen hatte, wieder- 
holte und daran den zweiten Halbvers anfügte (a < a + b). 
Dieses Schema findet nähere Erläuterung (und zugleich mehr Be- 
weiskraft) durch die Darstellung der Mekhilta^); trotz falscher 
Interpretation hat Friedmann dort bereits die richtige Emenda- 
tiou des Textes gegeben, die nunmehr ihre Bestätigung findet 
durch die neu erschlossene Quelle der Mekhilta des R. Simon: 

tn« '•»D m-B^ TOM h^'^'' Sy nw Kmpn nn now ,Toro n iot6 toki 
ht^^) 'rh rtr\t^i^ now nnie wo now '•«nn p niy^« you^ nn \n)p\t^ 
iT rrm "ly now nmo iwo iD-'d non wr^ m loy povn innn i^aiy 
norfjo tt^« 'n now nme wo ,vn)M "^k m loy poioi irm f )iy ^«nri 

lOtt' M loy po^.:i vnn» pv ^«nti^i (ed. Hofltaiann, p. 57), 

1) Mekhilta, ed. Friedmann, 86 a. 
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Mit der angegebenen Methode, das Sch'ma zu rezitieren 
hängt auch eine Eigentümlichkeit zusammen, die recht auffallend, 
aber nirgends genügend erklärt ist. Auf den Satz htn^ yoi^ 
folgt in der Liturgie njn dT9^ iniD^o TOD w yn. Aus welchem 
Grunde werden die zwei aufeinander folgenden Bibelverse 
Deut. VI, 4 und 5 durch eine Eulogie unterbrochen?^) rno'»3 
nt^o rriDH vh heisst es mit Recht im Talmud Pesacbim 56 a ^). 
Die Eulogie entspricht den aus den Psalmen bekannten, ihr Text 
stammt aus dem Tempelkultus (Joma III 8, IV 2, VI 2, vgl. Tos. 
Taanit 1 11, p. 215, 28). Dort diente die Formel als Responsion 
der Gemeinde, wenn vom Hohepriester der Gottesnamen ausge- 
sprochen wurde. Ihr Sinn kann überall nur der sein, dass auf 
die Nennung des Tetragramms hin ein Zuhörer mit ihr antwortet, 
aber nicht, wie es jetzt in unserer Liturgie geschieht, dass die- 
selbe Person den vorhergehenden Vers und ausserdem noch die 
Responsion spricht. Vergegenwärtigen wir uns nun, dass im 
alten Gottesdienst Vorbeter und Gemeinde nur je einen Halbvers 
sprachen, dass also der eine Teil dabei aktiv, der andere als 
Zuhörer fungierte, so können wir uns die Einführung der Eulogie 
sehr wohl denken. Stellen wir uns vor, dass der Vorbeter mit 
htrwt^'' yü\t^ anhob, dass die Gemeinde dies wiederholte und den 
Satz vollendete, so begreifen wir, weshalb der Vorbeter die 
Worte nn« n wtS« n mit der Responsion T^ODtt^ ym beantwortete. 
Eine bekannte Agada legt dem Stammva:ter Jakob auf dem 



^) Im Midrasch Tanchuma u^wnp, ed. Buber p. 74, heisst es: »h ^io r^» 

nyi ührsfh ihtsSo nus; damit ist nicht etwa die ursprüDgliche Veranlassung 
för die Einführung der Worte gegeben, solche Begründungen pflegen nach- 
träglich, wenn die Einrichtung selbst bereits Torhanden ist, gesucht und ge- 
funden zu werden. Die Literatur zu v^QSBfS gibt Friedmann in seiner An- 
merkung zu Sifre Deut. § 81, p. 72 b No. n. 

2) Zum Text vgl. Dikduke Sof'rim. 

') In den Ausgaben des b. Talmud Pes. 56 a heisst es p^Dtr n Bfn*n3 
w^ph '^ aber Handschriften und alte Zitate lesen nfi ]a \\v^w n (vgl. Dikd. 
So! 1. c); doch der Namen tut wenig zur Sache, das hohe Alter dieser Ha- 
gada beweisen Sifre und Targum Ps. Jonatan. — An diesem Punkte weicht 
die hier gegebene Erklärung Ton der Monatsschrift XXXV, 1886, S. 120 
angedeuteten Auffassung ab ; dort ist die Anschauung, dass es sich um einen 
abwechselnden Vortrag handelt, zum ersten Male ausgesprochen, aber -pna 
V^gae^ als Besponsion der Gepieine genonunea. 
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Sterbebette vor dem Segen eiher Unterredung mit seinen Söhnen 
in den Mund^ bei der sie auf die Frage nach ihrem Bekenntnis 
sprachen: Höre Israel unser Vater, der Ewige unser Gott, der 
Ewige ist einzig, worauf er erwiderte : Gepriesen sei seine Herr- 
lichkeit in alle Ewigkeit. Man vergleiche die einfachste Version, 
wie sie das Targum Ps. Jonathan zu Deut. VI 4 bietet p'^a mm 
«Sm "^^ rY^K «oSt ••cnoo mn «oSy i:io kk'»™^ |313« apr^i •T»'»! mdot 
rrb TOM inn:^ prh^ ^rm »rmpv ]02h2 rr«« «o^n p^h'^'^rtn pnn'» fcnp 
pf?}; '•oSyS mp'» mt^ ']'nD toki apr '•v in 'n »Tht^ 'n pn» Stnu^'» yote^ 

(ed. Ginsburger, p. 313). Ich möchte die Behauptung wagen, dass 
diese alte Agada direkt nach dem täglich beim Gottesdienst be- 
obachteten Vorgang gebildet wurde, wo die Gemeinde den Satz 
der Schrift, der Vorbeter die Eulogie sprach. Leise musste er 
sie sprechen, (darauf wurde grosses Gewicht gelegt, und noch 
im zwölften Jahrhundert schrieb das Maimonides in seinem Codex 
vor), denn die Schriftverse soUten nicht unterbrochen werden; 
aber dass überhaupt die Möglichkeit einer Unterbrechung vor- 
handen war, darf als Beweis für die angenommene Vortrags- 
weise des Sch'ma gelten. 

Sollten noch Bedenken gegen die vorgebrachte Bedeutung von 
yü\t^ iV DTo vorhanden sein, so werden sie sicher beseitigt, wenn • 
wir uns am Gegensatz orientieren. Die Mischna kennt ein Ver- 
fahren, das Sch'ma zu rezitieren, welches vom übUchen, oben 
geschilderten, abweicht und j^Dtt^ n» jo heisst. PesacUm IV 8: 

yött^ n« pi\y\ . . vrr dtd irro t6\t^ ]n i^w ♦ ♦ Tn"»T "^^ )\t^ D"»*an ntw. 

Das ist ein merkwürdiger Ausdruck, das Sch'ma „zusanunen- 
wickeln;* er dürfte, ebenso wie dto, aus dem Bereich der Ter- 
minologie der Mahlzeit entlehnt sein, und dorthin scheint das 
Paar aus dem Gebiet der Bekleidung übertragen. Aber das 
Verfahren der Leute von Jericho ist unklar, schon die späteren 
Tannaiten wussten keine deutliche Auskunft darüber zu geben: 

(^ njn ühnjin inia^o. Im Talmud Jeruschalmi gibt es zu dieser 
Kontroverse noch zwei varürende Kommentare. Nach dem einen 
wäre die Meinung R. Meir's dass in Jericho zwischen den ein- 
zelnen Worten des Satzes han^ yott^ keine Pause gemacht wurde^ 

») Tos. Pes. n 19 (p. 160), jer. X09 (81 b), b, 66 ä. 
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diejenige R. Jehuda's hingegen^ dass zwar die Pause stattfand, 
jedoch YhöW2 nicht eingeschoben wurde. Die zweite AuflTassung 
lasst B. Meir die Begründung geben, dass zwischen m» und yra 
keine Unterbrechung gemacht wurde, während nach B. Jehuda 
wiederum nur V^Dsea fehlte, die Pause aber (natürlich zwischen 
im und romi) gemacht wurde. Beide Versionen stammen aus 
einer Zeit, in der der fragliche Vorgang nicht mehr bekannt 
war, und yermischen darum Bichtiges mit Falschem; ja schon 
B. Meir und B. Jehuda selbst mögen in ihrer Ausdrucksweise 
nicht ganz sicher und korrekt gewesen sein. Sie zielen nämlich, 
wie sehr wahrscheinlich ist, beide auf ein und dieselbe Sache, 
nur dass sie sie von verschiedenen Seiten her beleuchten. Im Ge- 
gensatz nämUch zu dem sonstigen Gebrauch, das Sch*ma alter- 
nierend vorzutragen, war es in Jericho äblich, es „zusanmienge- 
wickelt" zu rezitieren, d. h. in der Weise, dass der Vorbeter 
das ganze Stück ohne Unterbrechung vortrug und die Gemeinde 
es leise mitsprach. Naturgemäss lag in diesem Falle keine 
Veranlassung vor, die Eulogie vSost^D einzuschalten, und B. Je- 
huda wusste davon, dass man in Jericho diesen Satz weggelassen 
hatte. B. Meir hatte berichten hören, dass sie nicht „unter- 
brachen,'' damit war gemeint, dass der Vorbeter nicht absetzte, 
um der Gemeinde das Wort zu geben. Die Entwickelung brachte 
es dahin, dass der Brauch von Jericho der allgemeine wurde, 
freilich unter Beibehaltung des Satzes vSiD3t^3, iufolgedessen war 
die alte Nachricht und die Kontroverse der Tannaiten darüber 
unverstandlich. Darum erhielt auch das Wort ppt3Q0 den Sinn 
„eine Pause machen*', den es ursprünglich hier nicht hatte ^). 



1) Die Erklärung des Satzes vho^^ff^ durch Friedmann a a. 0. und 
Bachler, Die Priester und der Gultus etc., 1895, p. 167 ff. hat infolge 
der ganz unnötigen Hineinziehung Ton politischen Momenten die Frage nur 
verwickelt, üeber die Bedeutung und Bildung der Eulogie gibt das richtige 
Blau in BEJ., XXXI, p. 189, doch sind über ihre Verwendung in der Liturgie 
auch dort unbeweisbare Hypothesen vorgebracht. Die im Text vertretene 
Auffassung erklärt alles lediglich aus der Liturgie heraus und der damit in 
Verbindung gebrachten Analogie im Midrasch vom Gespräch Jakobs mit seinen 
Söhnen. — Auf die weitere Frage freilich, warum gerade in Jericho eine 
solche Abweichung eingeführt war, müssen wir eine ausreichende Antwort 
schuldig bleiben. Wahrscheinlich stand der Brauch nicht vereinzelt da, mit 
d^r Zeit wurde er ja auch allgemeiii. 



— 11 — 

Die Rezitation des Sch'ma und der zugehörigen Benediktionen 
erfolgte in den Synagogen in der Weise, dass ein Mitglied der 
Gemeinde von seinem Platze aus ^), stehend oder auch sitzend, 
das Gebet intonierte und dass die Gemeinde sitzend^) darin 
einfiel. Der Vorsteher riDian t^in trat an einen aus der Ver- 
sammlung heran und üblBrtrug ihm für den betreffenden Gottes- 
dienst dieses Ehrenamt ; yiDi^ hy un^, so lautet die Einladung an 
Eleasar Chisma. Es war nicht leicht, dieser Aufforderung nach- 
zukommen, nicht jedermann besass die erforderlichen Kenntnisse 
und die hinreichende Uebung, nicht jeder verfügte über die 
notwendige Geistesgegenwart, um öffentlich Liturgien vortragen 
zu können. Die Gebete wurden aus dem Gedächtnis vorgetragen 
ohne schriftiiche Vorlage, selbst die drei biblischen Abschnitte 
welche das Schema bUden, wurden beim Gottesdienst nicht ab- 
gelesen, obwohl im allgemeinen die Regel galt, dass man 
schriftlich Aufgezeichnetes d. i. die Bibel nur mit dem Buche 
in der Hand vortragen soUte.^) In dem analogen Falle, wo den 
„Maamadot'' gestattet wird, das erste Capitel der Genesis aus 
dem Gedächtnis vorzutragen, heisst es j;ot^ n» l''llp3 irT'o ^V T*^^?^ 
(Taan. II, 3.) Die Aufforderung als yot^ bf Dlio zu fungieren, 
konnte manchen in Verlegenheit bringen, wie ja auch Eleasar 
Chisma sich genötigt sah abzulehnen, weil er der Sache nicht 
gewachsen war. Aber auch die Gemeinde musste sichergestellt 
werden, dass nicht jeder beliebige sich an die Ehre herandrängte, 
sondern dass, wer damit beauftragt wurde, auch eine gewisse 
Gewähr dafür bot, dass seine Fähigkeiten ausreichten. Ist dem 
so, dann finden wir den Schlüssel zur Lösung eines Rätsels, das 
seit Jahrhunderten seiner Entzifferung wartet. KVi K*>333 i'^Bcen 
yüXt^ hy üyit heisst es in der Mischna. Was haben Haftara und 



^) Dem nnifi, d. h. eioem, der in zerlumpten Kleidern beim Gottesdienst 
erscheint, ist von allen Funktionen nur diese gestattet (Meg. lY 8) ; bei allen 
anderen n&mlich hätte er seinen Platz Terlassen und an einem exponierten 
Ort sich in unwürdiger EUeidung vor die Gemeinde hinstellen müssen. 

*) Vgl. Gen. r. s. 48: p:i Sy ^aw nua^ psBfi» ]m pipt. Noch schla- 
gender ist folgende Stelle: yov nnp unn htnvrh n»^pn n»M -p . . . nonn vm 

. . . -]n^^a -^naefa m^k Dd«BfM*i dm i^nifi vfn ü^^r\ (Pesikta ^w, ed. Buber 77 a). 
") rira Y\iiV(h 'Wi ini anaw onai (Gittin 60 a). Vgl. Müller, J., Briefe 
Tind Responsen in der ?org|U)n|Uschen jüdis^^Q literi^tar, Note 28, 
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Sch'ma mit einander zu tun? Warum wird femer die Funktion 
beim früheren gottesdienstlichen Akt von dem späteren abhängig 
gemacht? Wurde etwa von vornherein bestimmt, wer die 
Haphtara zu sprechen hatte? Der Bericht Lucas IV 16 ff. macht 
nicht den Eindruck, als wäre das Lesen der Propheten von irgend 
einer anderen Funktion abhängig, und wir haben durchaus keine 
Veranlassung^ in diesem Punkt der Schilderung des Evangelisten 
zu misstrauen. Aus der Erwägung dieser Schwierigkeiten ent- 
stand die Auffassung von SofrimXlVS. hy Diie wn «'•133 "TiDcon 
mm ICD Stf^ j^OK'a iiok v^^ ni^fc^^ yöu^. Das mag in der späteren 
Praxis so gehandhabt worden sein, die Mischna kennt ein so 
feierliches Ausheben der Thora nicht (vgl. Joma VII, Sota VII 7. 8) 
und gebraucht auch yot^ hy Dnc nur mit Beziehung auf den ersten 
Teü des Morgengebets. Auf Grund des Talmuds ist es üblich, 
in der Verbindung der beiden Funktionen ein Aequivalent für 
den Maphtir zu erblicken. Es war üblich, so sagt man, dass 
nur Kinder die Haphtara lasen, und wenn ein Erwachsenersich 
dazu bereit fand, es häufiger zu tun, so entschädigte man ihn 
durch Uebertragung des Vorbeteramts. Allein das ist unmöglich. 
Abgesehen von anderen Schwierigkeiten ist der Nachsatz Dto 
IT Sy l'^iaw T31 W rn» jep iTH in vollem Widerspruch zu dieser 
Auffassung. War es üblich, dass Kinder die Haphtara vor- 
trugen, so brauchte man diesen doch keine Entschädigung dafür 
einzuräumen, Ehre genug für sie, wenn sie öffentlich den 
Propheten lesen durften. Schliesslich ist für die alte Zeit die 
Sitte, dass Kinder die Propheten lasen, nicht bezeugt, und es wird 
sich auch schwer nachweisen lassen, dass der Unterricht den Durch- 
schnitt der Knaben dazu befähigte. Die Propheten^ehörten nicht zu 
den allgemeinen Unterrichtsfächern, die Kenntnis ihres Wortlauts 
war durchaus nicht so sehr verbreitet, und der gewöhnliche 
Mann konnte sie kaum geläufig lesen. Wer aber in den Propheten 
bewandert war, bei dem durfte eine gewisse Vertrautheit mit 
den religiösen Dingen vorausgesetzt werden^ dem durfte 
man auch die Kenntnis der Gebete zutrauen. In dem Satze 
yott' by üno.wn «•'D^d Töcoh haben wir schwerlich ein Gesetz zu 
erblicken, sondern weit eher eine Gebrauchsanweisung. „Wer 
in den Propheten zu lesen versteht, den lässt man getrost 
auch als Vorbeter fungieren", Ist er minderjährig, so entspricht 
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es nicht der Ehre der Gemeinde, dass er selbst fungiert^ aber 
die Personen, denen er sein Wissen verdankt, sein Vater — und 
der war in ältester Zeit Lehrer seiner Kinder — oder sein 
Lehrer treten dann an seiner Stelle hin; bei ihnen kann man 
die für den Vorbeter erforderlichen Kenntnisse mit Sicherheit 
voraussetzen^). Der jüdische Gottesdienst hatte eine durchaus 
demokratische Verfassung, niemand hatte eine bevorzugte Stellung 
darin, weder Geburt noch Stand verliehen irgend welche Privi- 
legien (eine Ausnahme bildet der Priestersegen), nur die Fähig- 
keiten und der gute Wille waren dafür massgebend, ob jemand 
die eine oder die andere Funktion übernahm, aber dagegen 
musste die Gemeinde geschützt werden, dass nicht Ehrgeizige 
ihre Liberalität missbrauchten. Ohnehin kam es ja oft genug 
vor, dass der Vorbeter versagte, und die Mischna euthält eine 
Menge von Bestimmungen für den Vorbeter, der während des 
Gebets sich irrte; daher war es nur natürlich, dass ein Mindest- 
mass von Kenntnissen festgesetzt wurde, die man von jedem 
Vorbeter forderte. 

Freilich darf bei dem Gottesdienst, von dem wir reden, 
nicht an unsere komplizierten, langen Gebetstücke gedacht 
werden, der Wortlaut unseres Gebetbuches ist erst allmählich 
entstanden. Es ist nunmehr unsere Aufgabe, uns klar zu machen, 
wie und wann. 

B. 

Wie alle menschlichen Institutionen, so hat auch der Gottes- 
dienst sich allmählich entwickelt; nicht an einem Tage ist er 
entstanden, noch von einem Manne ausgebildet worden, der 
religiöse Geist ganzer Jahrhunderte, der religiöse Genius des 
ganzen Volkes haben an seiner Ausgestaltung mitgewirkt. So 
wenig wie wir bei den einzelnen Worten der Sprache anzugeben 
in der Lage sind, wer sie zuerst geprägt und zum Gemeingut 
gewandelt hat, so wenig vermögen wir bei jedem Stück des 
Gebets seine Entstehung, seine Einführung bis zu den ersten 
Anfängen zurück zu verfolgen. So sind auch in unserem Falle 

^) Wer bei den öflfentlichen Fasten-Gottesdiensten als Yorbeter fdn« 
gieren soll, moss über die folgenden Kenntnisse verfugen: n*)irD mnp^ ^pi 
jV» nman ^sa ^pw ftrwiointtSna Brnoa ni3B6i o^avoai n»H^aaa (Taanit 16a). 
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die Fragen nicht zu beantworten, wie die einzelnen Stücke^ die 
zu ,;Perisat Schema'' gehören, sich gebildet haben, wann sie mit 
einander verbunden, und um welche Zeit sie in die gegenwärtige 
Keihe gestellt wurden; vorerst ist bei dem absoluten Mangel an 
Quellen dieses Problem für uns undurchdringUch. Soviel ist 
sicher, dass diese Stücke in ihrer gegenwärtigen Anordnung 
lange vor Entstehung des Christentums vorgelegen haben. 
Wenigstens wird um die Wende der Zeiten über diese Gebete 
bereits wie über uralte Institutionen diskutiert. Man wusste 
bereits damals über den Ursprung nichts anzugeben, und ver- 
legte, wie es das Volksbewusstsein mit tiefeingewurzelten und 
befestigten Sitten zu tun pflegt, ihre Einführung in die graue 
Vorzeit. Die Schulen Schammai's und Hillers ^) auf rabbinischer, 
Josephus^) auf hellenistischer Seite erklären übereinstimmend 
die zweimalige tägliche Rezitation des Sch'ma als eine 
mosaische Institution. So ehrwürdig und fest galt diesen ent- 
fernten Geschlechtem bereits die Sitte unseres Gebets. „5845 
Verse,'^ so sagt Steinthal einmal sinnig, „sind in den fünf Büchern 
Mosis enthalten, und wie viele sind darunter von wunderbarer 
Schönheit und tiefer Bedeutsamkeit! Wer hat denn nun von 
diesen 5845 Versen den Vers „Höre Israel" als Fahneninschrift 
der Juden ausersehen? Wer? Die Männer der grossen Synode"^). 
Die alte jüdische Tradition, welche die erste Einrichtung der 
Gemeindegebete den rhnsn noiD ''tfc^iK zuweist, dürfte auf gutem 
Grunde ruhen; wenigstens wissen wir nichts gegen die These 
vorzubringen, dass diese Gebete in vormakkabäischer Zeit 
bereits ihre feste Ausgestaltung erhalten haben; ihre Gruppierung 
ist dann durch die Jahrhunderte dieselbe geblieben. 

Der Gottesdienst, den die Synagoge ausgebildet und festgehalten 
hat, nahm seinen Ausgangspunkt von der Gemeinde. Als Gottes- 
dienst der Gemeinde hat er begonnen, er hat sich gebildet, um 
dasjenige zum Ausdruck zu bringen, was der ganzen Gemeinde ge- 
meinsam war, das Bekenntnis. Die Formulierung des Glaubens, 
der alle Glieder der Gemeinde einte, bildete das erste Element der 
öffentlichen Liturgie, um das die anderen, wie um einen natür- 

>) Vgl. Mischna Berakhot I und U, Talm. Berakhot Anfang. 

^ Ant. IV, 8, 18. 

*) Steinthalf H., Ueber Juden und Judentum, Berlin 1906, p. 256. 
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liehen Mittelpunkt^ sich rankten. Nach dem Satze des Bekennt- 
nisses erhielt der ganze Komplex der Gebetstücke seinen Namen 
(you^ nK'np, you^ hy dtd), und dieser Namen ist ihm für alle Zeiten 
verblieben. Die biblischen Stücke^ welche^ als Fundamente des 
Glaubens, dem Gebet einverleibt waren, waren in den ältesten 
Zeiten zahlreicher als heute, das ist, gelegentlich der Auffindung 
des Papyrus Nash, jüngst ausführlich erörtert worden ^) und braucht 
hier nicht wiederholt zu werden. Wir wollen uns nur mit den- 
jenigen Stücken befassen, die noch jetzt Teile des Gebets bilden 
und somit eine längere Entwickelung durchgemacht haben. 

Bleiben wir beim yütt^, so pflegen wir mit dieser Benennung 
die drei biblischen Stücke zu bezeichnen, als ob sie stets zu- 
sammengehört hätten. Aber es steht ausser Zweifel, dass nicht 
alle gleichzeitig in die Liturgie aufgenonmien wurden. ISK^^I, das 
dritte, trat erst später zu den beiden ersten hinzu, sonst wäre 
nicht zu begreifen, dass dieser Abschnitt aus Numeri hinter die 
beiden Stücke aus Deuteronomium gestellt werden durfte, sonst 
wäre es nicht zu begreifen, dass er am Abend lange Zeit über- 
haupt nicht rezitiert wurde. ^) Fraglich kann nur sein, ob die 
beiden ersten Stücke, y&tt^ und you^ dm iTm, beide gleichzeitig, 
oder erst nacheinander ihre Stelle im Gebet erhielten. Soweit un- 
sere Nachrichten zurückreichen, werden sie zusammen genannt, 
und ihre Verwendung ist auf die ihnen gemeinsame Vorschrift 
der zweimaligen täglichen Wiederholung zurückgefClhrt. Aber 
wir wissen, dass solche Ableitungen ätiologischer Art sind, 
dass sie nicht die Veranlassung enthalten, sondern meist nur 
zur Rechtfertigung öder Erklärung der bereits bestehenden Ein- 
richtungen aufgenommen werden. Wahrscheinlich ist es nicht, 
dass beide Stücke gleichzeitig in den Gottesdienst Eingang 
fanden, ich neige zur Ansicht, dass das ursprünglich nur für 
das erste Stück, you^, zutrifft. 

Dieser Abschnitt nimmt im Pentateuch eine ganz besondere 
Ausnahmestellung ein. Nur seine beiden ersten Sätze, V^'^ und 

1) Vgl. JQR. XY, 898 nnd B&T. XLYI, p. 214. Feters, Die älteste 
Handschrift der zehn Gebote, der Papyrus Nash, Freibarg i. B. 1905, p. 9. 

*) Vgl. b. Berakhot 14 b; jer. ibd. 1,9 (3d); Halakhot Gedolot (ed. 
Hildesheimer) p. 28 iiniwa no^oS ]U*na pn hun^n pna nuno noa nawn ijn 
Di^a i6m ;inu um "idm^ nh^s\ m«a )«;m^ jnDtep dm nmy ya» nso npi. 
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nntn, enfhalten bestimmte Lehren^ alle folgenden sind — dem ein- 
fachen Wortlaut nach — Ausflihrungsbestimmungen für die beiden 
genannten Sätze. Nirgends wieder in der Bibel ist mit solchem 
Nachdruck die Wichtigkeit einer Lehre hervorgehoben worden, 
an keiner anderen Stelle mit Aufgebot so vieler Worte und 
Bilder vorgeschrieben^ eine Satzung in die Tafeln des Herzens 
einzugraben. Mit intensiver Kraft wird eingeschärft; zu allen 
Zeiten, an allen Orten, in allen Lagen des Lebens dieses ,;Vor- 
nehmste Gebot^^ sich selbst gegenwärtig zu halten und anderen 
zu lehren. Es ist wohl zu beachten, welche Aufmerksamkeit in 
Stil und Darstellung, die Thora diesem Fundamentalsatz des 
Glaubens widmet ; den Begründern unseres Gebetskultus ist diese 
Tatsache nicht entgangen, sie haben dieses Stück zum Bekennt- 
nis der Gemeinde und zum Rückgrat des Gottesdienstes gemacht. 

Freilich hat die spätere Auslegung das ganze Stück für 
halachische Zwecke ausgenützt und den Sinn völlig verschoben. 
So wurde auch der Ausdruck lOipDl "^astt^s wörtlich genommen 
und auf die beiden täglichen Gebetzeiten bezogen. ^) War diese 
Auslegung einmal gegeben, so lag es nahe, auch das zweite 
Stück in den Gottesdienst aufzunehmen, dessen Wichtigkeit in 
der Schrift in ähnlicher Weise betont wird. Der Inhalt bot 
kein Hindernis, die darin enthaltene Vergeltungstheorie entsprach 
dem Glaubensbestand der jüdischen Gemeinde unmittelbar nach 
dem Exil. 

Etwas komplizierter liegt der Tatbestand für den dritten 
Abschnitt. Im Talmud 2) sind gleich fünf Gründe für seine Ein- 
führung angegeben, und schon die Fülle macht sie verdächtig. 
Warum wurde unter allen Gesetzesvorschriflen des Pentateuchs 
gerade die über die Schaufäden ausgewählt und dem täglichen 
Gebet einverleibt? Die Halacha hat hier aus dem Post hoc 
ein Propter hoc gemacht] und die ganz besondere Bedeutung 
des Gebots der Schaufäden erschlossen. Das kann jedoch 
nicht richtig sein. Warum sollte der Gottesdienst ein 
einzelnes Gebot in den Vordergrund stellen? Und wollte er 



^) cf. Sifre Deut § 84 (ed. Friedmann 74 b); Targom Jonathan zu 
Deut. VI, 7, Josephos, Ant. lY, 8, 18 : J2c ^ixdarjs ^ßipaq^ dpxopiiifTjQ n aötijg 
xed 6n6n npdg öiofov &pa xpinuadau . . . 

«) b. Ber. 12 b. 
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das, gab es da nicht weit bedeutungsvollere Vorschriften? Wird 
im Pentateuch nicht beispielsweise auf den Sabbat weit mehr 
Nachdruck gelegt, und war dieses Gebet nicht charakteristischer 
für das Judentum? Tatsächlich boten die Schaufäden nicht die 
Veranlassung, das Stück lat^) in das Gebet einzuschalten, sondern 
diese lag im Schluss, in der Erwähnung des Auszugs aus 
Aegypten. Jeremia hatte einst verkündet, dass der Auszug aus 
Aegypten an Bedeutung hinter den späteren Erlösungen zurück- 
treten werde. Die Entwicklung des Judentums hat es anders 
gewollt, dieses Ereignis bildet als der Anfang der Volkwerdung 
Israels, als die Grundlage des Bundes zwischen Gott und Israel, 
das zentrale Ereignis der ganzen israelitischen Geschichte. Es 
hat geradezu den Rang eines Dogmas gewönnen, der Gottes- 
glaube wurde der Glaube an den Gott, der die Väter aus 
Mizrajim geführt hatte. Die Betonung dieser Erlösung in ihrer 
religiösen Bedeutung, finden wir nirgends im Pentateuch 
so klar und so prägnant ausgesprochen, wie am Schluss unseres 
Stückes. ^) Es ist nicht ausgeschlossen, dass in ältester Zeit 
einmal nur der Schluss-Satz rezitiert wurde ; späterhin wurde der 
ganze voraufgehende Abschnitt aufgenommen, und nun hatte die 
Symbolik Anlass und Spielraum, die besondere Stellung der 
Zizit^) in der bekannten Weise zu behandeln. 

Das blosse Rezitieren des Bekenntnisses ist zu trocken, 
um dauernd das einzige Element eines Gemeindegottesdienstes 
zu bilden. Es ist daher ganz natürlich, dass die biblischen 
Stücke durch eine Einleitung und einen Abschluss in harmo- 
nischer Weise umrahmt wurden. Die Einleitung bildete zunächst 
der Aufruf zum Preis des Herrn isnn, sodann aber kam das 



1) Herzfeld (Geschichte HI, p. 187) behauptet, dass es pentateuchische 
Stellen genug gibt, in welchen von diesem Auszüge nicht erst so ganz bei- 
läufig die Rede ist; vergleicht man jedoch die in Berakhoth 12b erwähnten 
Beispiele, so findet man, dass die Verse eben nicht so zahlreich und nicht 
immer im Gottesdienst verwendbar sind. Es findet sich tatsächlich im ganzen 
Pentateuch kein Yers, in dem so ausschliesslich die religiöse Bedeutung des 
Auszugs hervorgehoben ist, wie im Schlussvers von nnr«s nv*UD. 

*) Es darf freilich nicht verschwiegen werden, dass die Beobachtung 
des Gesetzes der Zizit früher durchgedrungen ist als die der Tefillin. Ygl. 
Büchler, Der galiläische Am-ha *Ares des zweiten Jahrhunderts, Wien 1906, 
S. 24, Anm. 

2 
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soweit 6 der Stücke^ die dem Sch'ma heute noch vorausgehen. 
Es heisst im Talmud rmn :)rü, sein Inhalt betrifft das besondere 
Verhältnis^ in dem Israel durch die Offenbarung zu Gott steht; 
der Dank für die Offenbarung leitet vortrefflich über zum Vor- 
trag derjenigen Stellen, welche die Fundamente des Glaubens 
enthalten. Entsprechend dieser Einleitung folgte als Abschluss 
der biblischen Stücke die Versicherung der Gemeinde^ dass die 
Offenbarung an die Väter noch immer den Inhalt auch ihres 
Glaubens bildete (TT) dqk). Dieses feierliche und ausführliche 
Glaubensbekenntnis wurde bald tägliches Morgengebet und un- 
mittelbar nach Sonnenaufgang gesprochen. So trat als neues 
Stück der Dank für das physische Licht hinzu^ die Benedeiung 
für die tägliche Neubelebung der Natur (iw "W). War vorher 
die Liturgie ganz allgemeinen Inhalts und auf jede beliebige 
religiöse Veranstaltung übertragbar, so wurde sie nunmehr spezi- 
fiziert; andererseits erweist sich bei der Analyse des heutigen 
Gebets der allgemeine Bestandteil als der ältere, an den der 
spezielle anknüpfte. Auch das Scblusswort erhielt seine Er- 
weiterung. Die Erwähnung des Auszugs aus Aegypten im Sch'ma 
liess es notwendig erscheinen, den Inhalt des Epilogs in gleicher 
Weise zu ändern; so wurde aus der ehemaligen Versicherung 
des Glaubens das Dankgebet für die Befreiung rhw, 

Jenseits solcher Vermutungen über die Aufeinanderfolge 
der zum Sch'ma gehörigen Stücke vermögen wir nicht vorzu- 
dringen, ein festes Datum der Aufnahme der einzelnen 
Abschnitte lässt sich bei dem heutigen Stand der Quellen nicht 
ermitteln. Wir vermögen, um beim Vergleich mit der Sprache 
zu bleiben, zu konstatieren, dass verschiedene Schichten aus ver- 
schiedenen Zeiten vorliegen, wir vermögen auch das Verhältnis 
der einzelnen Schichten zu einander zu bestimmen, darüber hinaus 
aber reicht unsere Kenntnis nicht, das Alter aller dieser Schichten 
ist ein so hohes und von uns so entferntes, dass wir darauf ver- 
zichten müssen es festzustellen. 



1) Auch die schwierige Stelle nrtM ro*)^ u*ia nausDn onS *iDm (Tarn. Yj 1) 
iat eine Bestätigung dafür, dass eifist nur nan nnnM zum Gebet gehörte; 
vgl. Ber. IIb. 
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C. 

Wie der ganze Eomplex^ so haben auch die einzelnen 
Stücke Wandlungen durchgemacht, vor allem wesentliche Erwei- 
terungen erfahren; Zitate in der alten Literatur, Varianten in 
den Riten und besonders in den handschriftlichen Liturgien 
zeigen eine beträchtliche Anzahl von Abweichungen im Wort- 
laut, von denen die wichtigeren hier besprochen werden sollen. 
Von vornherein dürfen wir sagen, dass Bitten in diesen Teil des 
Gebets nicht gehören, und dass sie, wo sie vorkommen, süa 
junge Elemente auszuscheiden sind. 

Ueber den Wortlaut von 13*0 gibt die Mischna die 
folgende Diskussion: p^no TW noan rY^on 'ff^m no »Tpy n nö» 
^i3on 'n n» lanD 101» b»j?ott^ n 'n n» )rü nöw pDjno mtn 

(Berakhot VII, 3). R. Akiba hält sich hier an den Wort- 
laut der entsprechenden Hymnen in der Bibel, besonders in 
den Psalmen; auch Sirach hat die ähnliche Formel ^33 mp 
{^Wip üttf m ransi i^'^im 2h. R. Ismael hingegen fügt das Wort 
"piaön hinzu. Die Späteren legten grossen Wert auf dieses 
Wort, da es nach ihrer Meinung die Zugehörigkeit des 
Vorbeters zur Gemeinde verbürgte (j. Ber. VII, 3, fol. 11c). 
So wir dem Text des Sifre vertrauen dürfen, folgte schon die 
nächste Generation dem R. IsmaeP), allein noch in den letzten 
Geschlechtem der Amoräer waren die Anhänger des R. Akiba 
nicht ganz ausgestorben.^) Die Responsion der Gemeinde 
Tjn D^wb -piaon n yro findet gleichfalls in der Bibel ihr Vorbild.*) 
Ob sie aber von Anfang an beim Gottesdienst als Erwiderung 
der Gemeinde verwendet wurde, erscheint mir zweifelhaft; in 
der ältesten Zeit tat die Gemeinde auf die Aufforderung des 
Vorbeters dadurch Bescheid, dass sie an dem nun von ihm vor- 
getragenen Gebet teilnahm. Die Einführung der Responsion 

1) Sirach 89, 85, vgl. auch 45, 25. 

*) Sifre Deut. § 806 (ed. Friedmann, p. 182 b) u^ü^h pD nDW ^t n 
o V^n Tjn dS^S -pUDn 71 Tina innM D»a)ytBP yn^on 'n n» «na idwi noosn n«M 
umSiA ^u Tan mpif 71 w. 

') Vgl. jer. das., b. Ber. 50a. 

«) Vgl. Ps. 118, 2; Dan. 2, 20. 
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setzt Yoraus, dass der Aufruf ITU als ein Stück des Gebets auf- 
gefasst wurde^ dass also die Sitte des regelmässigen Gebets 
bereits fest eingebürgert war. 

Aus dem J o z e r hat schon Zunz^ nach dem Vorbild 
RapoportS; die jüngeren Elemente augeschieden und seinen Text 
auf 45 Worte festgesetzt.^) Der Siddur des Gaons Amram 
lehrte^ dass auch diese Zahl noch zu hoch gegriffen war^ und 
dass ein Text existierte, der folgendermassen lautete: H'&k ^'KS 

,T^ trrhi piA n^xen .San rw rii31 dAu^ ntnp ytm tno) nw 130- 
ü'hn^ D'nw 7wv^ täno ijn'^brü rm^ Tori or San k^ttto rm /D'^emn 
nnwon 'W '"•»s .rron ührj^h "»a (p. 4 b). Diese Abkürzung geht auf 
Saadja zurück und ist von ihm für die Einzelandacht empfohlen^ 
während der Gemeinde das ausführliche bekannte Jozer vor- 
behalten bleibt ; der Einzelne sollte die Eeduschah nicht sprechen. 
Nun ist aber ein analoger Fall von Verkürzung eines bereits 
existierenden längeren Gebets nicht bekannt, und überdies 
brauchte, selbst wenn die Eeduschah nicht gesprochen werden 
sollte, darum das ganze wortreiche Stück p»^ TKon nicht eben- 
falls wegzufallen. Tatsächlich sind auch von anderen, älteren 
Geonim für das Einzelgebet Texte überliefert, die weit ausführ- 
licher sind. So zitieren die; Halakhot Gedolot (ed. Hildesheimer), 

p. 224: n-rr yra) tmp nnrö wyo »o^b i6i yo«^ hy '••dito p» •'«o 
T3f ni'»»3 rrnw n^cn ♦»'•Dno »noi pw \mi} an '•opa A^Kt^^i nw wa 

bmn "^^on b»n lot^^ SnS pK^ipoi prat^oi pnsoi iTVtädi wnpi f nnio 

pn» nm^n rto nwr» rro(t{^)Mo nipnjf ym nitsrhü hv2 rw^n rmm 
"»3 D^^ia D'nw ntnyb nio»D r:'\ifvrü rwyü Tön nr ^33 innon nw^m 
.nnwcn w •'"»3 nt^h rnnDS iib^3 to^i T«n p^srn t^^in nw .non D^yS 
rmy iCi)b rrth nt^^D» '«MO) yrai mmp :hr rtoh) .inbcn d'»'»döi 
nnit^o nvTB j;öt^ ^ poiiD p» jim li'•^^^ "pnDi Ganz analog, nur mit 
einer kleinen Verschiebung in den Namen, berichtet der in der 
alten Literatur gut unterrichtete Zidkiab. Abraham: 2) SWion Tm 

|S »üyi imp nöA "tnn li'»» nw nvm d^äw Tsr kS iö«; pab ot 
p .mtt^o mno k,t kS ntmpau^ im Sd j^ «o'«'«pi .imp naw Trrn p» 



>) Zunz, Die Gottesdienstlichen Vorträge, S. 869. 
') mpb ^2V, ed. Buber, § XIII S. 6 b u. 7 a. Für die spätere rabbi- 
nische Literatur Tgl. D^m nmiM I, fol. 11c: s»x*n nannp ]n. 
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[1. '•»r«Di] pttTO n Dt^ni . • . bbcnon Trr b-i pK:i oioy an tjtt^s "nKxo 
^D D'^bra D^nw wwb mpnb m^ nt nitn o'^nw nöituft' ^n«2ttD Vvi pw 
mro HDtt^a noi«t^ "nKvo b-jn pw [1. pK^ro] '•«^inoi n Dti^ni ncn dtij^ 
1D1 w^ nio'^yi TTian ^»^ thkd dSi3 ntmpai no^y». Endlich ist das 
Verbot; die Eeduscbah im Jozer durch einen Einzelnen sprechen 
zu lassen^ lediglich eine Fiktion und im Schibbole Leket mit 
Recht zurückgewiesen. 

In den von mir durchgesehenen Genizah-Fragmenten fand 
ich denselben ganz kurzen Jozer mehrmals (viermal im Cambridge^ 
zweimal in Oxford^ einmal bei Dr. Gaster in London) in Resten 
von Gebetbüchern; ohne dass eine besondere Bestimmung oder 
irgend eine Beschräiikung des Gebrauchs angegeben wäre. ^) Wir 
dürfen annehmen^ dass in dieser Formel ein Überrest des alten 
palästinischen Ritus vorliegt. In Aegypten hat der Ritus 
von Palästina geherrscht und sich lange behauptet^ Saadja hat 
zahlreiche und auffallende Texte daraus entlehnt^ noch im Ritus 
Maimuni's ist manche Eigentümlichkeit darauf zurückzuführen. So 
haben die Siddur-Handschriften aus Aegypten auch diesen Text 
erhalten. 

Der Wortlaut stimmt in allen Fragmenten fast genau 
mit dem Saadja's überein, sie lesen alle |mf?l und variieren in- 
bezug auf )ym; in Bodl. Ms. Heb. f. 22 (Nr. 2728), Fragment 
Taylor-Schechter H 9, Nr. 20 und 21 fehlt es ganz, No. 12 hat 
wei. Während 20 und 21 auch den Bibelvers am Ende fort- 
lassen, ist er in 12 vorhanden; es scheint aber, dass die Wahl 
des Verses einst nicht ganz feststand, denn No. 26 hat an seiner 
Stelle y^ü i3i no Ps. 104, 2V). 

Nicht gerade wesentliche, aber immerhin erwähnenswerte 
Varianten zeigen einige Fragmente mit dem ausführlichen gang- 
baren Jozer. Zunächst ist eine Erweiterung der Reime am An- 
fang zu konstatieren. Bodl. Ms. Heb. f. 29 (No. 2729), fol. 60a, 
mit der Ueberschrift hn ^n% lautet : oSiy iw .h^n n» . . . nw w 
DTBi T«o TO^ Döinan i^dh ."Ttdi^^o y^n n»bö . . . T»on . . . o^'n w» 
)rrv pi» li"^? cm D-avi -porro "»'^ üh)y ^•^^» (sie) ü)h)y nio^ö twjnai 
la-Jjn Ti^Jn injD po li"»3i«^o nisf. Aehnliche Häufung, doch ver- 



1) Vgl. ausserdem JQR, X, 654. 

*) Auch in Bodl., Ms. Heb. f. 29 und 80 (2729/30), die den ausfuhr- 
lichen Jozer enthalten, fehlt dieser Bibelvers, 
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Bchiedene Erweiterung der Reime hat auch Bodl. Ms. Heb. f. 30 
(2730), fol. 38 ^\tfü ^SfW^ pö Ti^Mi^ö nw uiiy pn« irbj cim cnn 
irsn T3^)n Ti^njntt^ j;©«^ Ti'nyn. Allerdings muss beachtet werden, 
dass hier ein Jozer für Sabbat vorliegt^). Dass die Bitten an 
dieser Stelle jüngere Einschaltungen sind, wurde bereits bemerkt. 

Das Alphabet im Jozer hat bereits Rapoport als spätere 
Zutat erkannt 2). Cod. Bodl. Heb. d. 51 (No. 2742), fol. 65b bietet 
einen beachtenswerten neuen Beleg dafür; dort ist nyibn:i "pna h» 
zwar vorhanden, aber noch nicht dem Jozer einverleibt, sondern 
als besonderes Stück hinter die Eulogie angehängt. Das Frag- 
ment ist „sehr verwischt" und schwer lesbar, aber dieser Tat- 
bestand lässt sich mit Sicherheit feststellen. Wir wissen über- 
dies, dass es noch mehr ähnliche Alphabete gegeben hat, Saadja's 
Siddur stellt noch ein anderes zur AuswahP). 

Die ausführlichste Einschaltung in den Jozer brachte die 
Schilderung des göttlichen Hofstaats, der n^^g^l del* Bedienung *", 
als deren Gesang die Keduschah dargestellt ist — roanö m^o 
nennen die Halakhot Gedolot diese Partie. Im Siddur Amram's 
wird die Einführung der Keduschah in das Gebet den mDno '•nv 
zugeschrieben (p. 4a), das sind die Mystiker der frühen gaonäi- 
schen Epoche, denen die Erweiterung der Gebete und vornehmlich 
das „Schauen der Merkhaba'' als Mittel dienten, einen Zustand der 
Ekstase herbeizuführen. Ph. Bloch hat den Zusammenhang dieser 
Bewegung mit der Form der Keduschah im Jozer und dem Inhalt der 
darin ausgesprochenen Gedanken durch zahlreiche beweiskräftige 
Gründe erhärtet*) ; ich kann seinen Argumenten voll beistimmen. 
Es ist aus anderen Voraussetzungen oben geschlossen worden, dass 
der palästinische Jozer die Keduschah nicht enthielt.^) Wir wissen 

^) Ein ähnliches Fragment yeröffentlichte S. Schechter aofi der Tayl.- 
Schecht. Sammlung im „Gedenkbach für David Kaufmann^ {Tiih n^nn p. 54) : 
j^DtBP u3?tBP» mh» taajiB^D nw un? \n» w»^y nnn n^ain ^onia uotd d^ ^h 
^» ^M ¥h itBPH iBhn Dwn ??nD^ Tfi»DK3 W3mni ^»n^3?a u^ajitr Msiri uani wij^w 
. . . nj^n hv\^ -pna. 

*) Rapoport, Biographie des Eleasar ha-Eallir, Note 20. 

') Bondi, Der Siddur des R. Saadia Gaon, Frankfurt a. M. 1904, S. 17. 

^) Ph. Bloch, Die na^no nni«; die Mystiker der Gaonenzeit, und ihr 
Einflufis auf die Liturgie, in Monatsschrift, XXXYII, 1898; vgl. besonders 
8. 261, 805 ff. 

*) Die Stelle nt^^VMa print^M ««p^q^ (jer. Ben Y 4, 9c) kann sich un^ 



J 
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jetzt, mit welchem Eifer die Babylonier die Verbreitung der 
Eeduschah betrieben, ein jüngst entdecktes Responsum führt mitten 
in den Streit hinein, den sie sogar in Palästina für ihre An- 
schauung führten, und in dem sie Sieger blieben.^) Von jenem 
Responsum besitzen wir nur ein Bruchstück, eiu Teil des In- 
halts bleibt dadurch verhüllt, allein soviel sehen wir, dass die 
religiöse Korrektheit und die hohe Gelehrsamkeit eines Mannes 
wie Jehudai Gaon ohnmächtig waren gegenüber dem Ansturm 
der frommen Schwärmer von Babylon, und dass gegen jedes 
Recht, gegen alles Herkommen die Verbreitung der Eeduschah 
gewaltsam von ihnen erzwungen würde. 

Die Gebetsformeln der Mystiker zeichnen sich durch ihren 
Wortreichtum aus, durch eine übersprudelnde Fülle von Syno- 
nymen, die keinen besonderen Inhalt haben. Dementsprechend 
war auch der Text unseres Stückes bisweilen noch bombastischer 
als im geläufigen Gebetbuch. In dem von Schechter veröffent- 
lichten Fragment heisst es z. B.: ranu^^ D^imp KTO xhH)yi imsf DO^mn 
•»nn )y\ väS onoy ü^h» "o^k rf:» rmiWD nu^K o'^mtwö w mhn "pu^ 
.... D^am» d'jd wdd m o^aniD n^m (das. S. 54). 

Mit dem Namen Saadja*B ist auch eine andere Stelle im 
täglichen Jozer verknüpft, an der der Brauch der verschiedenen 
Länder sich schied. n^Hn p^v hy rtnn iw. noA ym rrtfü U5inK na» 
iTt'tt^i rmh nrrh mvn Ti«n hv p'üü w ytw '•ob tay» no /ti ronaa 
ü'^Tw ynym 2if2 pnao w^ p)j?D ipa^ y^ to f wn liiw iwn hy kS» 
rht^h D'»ött^ w K''3no nyh «d d» bn». Von den babylonischen Geonim 
wurde die entgegengesetzte Meinung vertreten y\ ü^2 "^rmt^ pi 
-Kin nm n"^«^ ptw b*3n pKj «'»tjd ai no na» y\tfrw b"3n \^: mitt^ 
rtnn iw d'^iow d^wo nia^t^'» tib^d k^k Tibjf« kvi "jd «b inn iw na^b 
Ti^tw "»Ol mw pTDiött^ mhy^ irom kSk pnso nwn mn hf «'n idi bj 
(^TDcn kS naiK. Saadja verteidigt auch diesmal den Brauch von 



möglich auf die EeduBchah im Jozer beziehen, da der ganze Zusammenhang 
und die Terminologie auf die Tefilla hinweisen. 

») JQR, XVIII, S. 112. 

«) op^ ^hiw p. 7 a; Vgl. Siddur Amram p. 46; Tur Or. Chjgj. § 69. In 
einem handschriftlichen gaonäischen Responsum (Bodl. Ms. Heb. d 46, fol. 
148b) findet sich folgende Bemerkung: Mn«*niQ;*innn ^«ap «VMnno ^^ MJUimDi 

m^na i^«0M (Neubauer u, Cowley, Catalogue p. 40), 



- 24 — 

Palästina^ seine Meinung ist sogar durchgedrungen; denn der 
sephardische und der italieDiscbe Minhag haben den Satz tat- 
sächlich nicht aufgenommen^ auf dem Gebiete des französisch- 
deutschen Ritus hat eine Autorität wie Raschi sich dagegen aus- 
gesprochen. In den Handschriften der Genizah finden wir ihn 
meistens nicht. Wo er aber vorkommt, ist der Text erweitert. 
Tayl.-Schech. H9, No. 17: "nw "»oip w "^siD T»n p^Jf hv \tnn nw 

ntnh mno vm nDiii Diips lib •Y'Kn yrti^o n« o^iy. Eine Variation 
davon , bietet T.-S. H 9, No. 22 "»oip D'«^ttnTb nöwn . . . tt^in 11» 
(^13^ YKTi ^rrtf^o -Y»)! . . . nw. Nach diesen Proben erscheint das 
geläufige \tnn niH fast wie ein Eompromiss und das geringste 
Mass von Eonzessionen an Beziehungen auf das künftige messi- 
anische Heil, das gewährt werden musste. 

Der Jozer konnte noch über das uns gewohnte Mass hinaus 
piutische Erweiterungen erfahren. Solche liegen in allen Riten 
für den Sabbat-Gottesdienst vor. •pTl'» f?3n ist am Anfang eine 
PoesiO; die anknüpft an das Schlusswort der vorhergehenden 
Eulogie f?rn, am Ende eine Art von Mi drasch zu den Worten 
■f? "py p». Das Stück pTK hn ist eine Umwandlung des Wort- 
Alphabets rtfi hn: yr;^ ^» in ein Vers-Alphabet, Sd hv pi» *?« 
(^nyn . . . . iS^JI iHOtt^i ^3 "»Da -piaoi "pia lO^i^on, der Schluss der 
Einschaltung enthält sodann das wichtigste Stück, die Formel 
für den betreffenden Tag ra^ itt^H hi6. Derartige Ausschmückungen 
sind uns nur fClr den Sahbat überkommen^ einst aber waren 
ähnliche für alle Tage der Woche vorhanden, sie knüpften an 
den Schöpfungsbericht und an den Psalm für jeden Tag an. 
D^ ergibt deutlich das folgende Fragment aus Cambridge (T.-S. 
H 9, No. 27) : ne^böm p» pDDO D^i lacuna i^'^nn D^m ü:) niBijn wi 
on D^o^ '»inu^ uroi u«^ '•«^onn or nu^jo ib"» :nrn D'^tnen nwD 
^DiD'« iD'^ob tapy'« \n^b lynn top ü'^rht^ irm nDi«i nnu^o '»t^^'^onn 

IJ^ "pann n^n. Als Autor von nn»^ it^» hvh wird sonst der Gaon 



1) Vgl. ha-Manhig § 31, Orchot Chajj., I fol. IIa, Zunz Syn. Poesie S. 61. 

^) Vgl. Landshuth's Kommentar im Siddur ^h ]iun S. 285. Es muss hier 
bemerkt werden, dass in dem bereits erwähnten Bodl. MS. Heb. t 80, fol, 
88 a wohl "p*n« h^rx zu finden ist, jedoch p*iH h» noch fehlt. 



— 25 — 

Natronai angeführt^); es scheint jedoch^ dass hier eine ganze 
Richtung zu Wort kommt^ und wir dürfen Natronai als den 
Ersten ansehen, der diese älteren Poesien zitiert. 

Ich vermute; dass auch diese Einschaltungen aus Palästina 
stammen^ dass sie dort und in den im Ritus davon abhängigen 
Ländern zuerst verwendet wurden. Positive Beweise für diese 
Hypothese sind nicht vorhanden^ aber Palästina ist die Heimat 
des Piut, während Babylonien wohl das Vaterland der Mystik, 
aber piutfeindlich ist. Femer sei hier auf folgende Analogie 
verwiesen. Bekanntlich enthält Saadja's Siddur für Freitag Abend 
die Erweiterung der zum Sch'ma gehörigen Stücke, die mit w« 
T3«^n nn wyo rh': beginnt. In Babylonien waren diese Stücke 
schon von seinen Vorgängern zurückgewiesen worden 2). Nichts- 
destoweniger hat Saadja sie aufgenommen, und hat der römische 
Siddur sie bis heute beibehalten. Weniger bekannt ist, dass 
Saadja's Siddur, dessen Veröffentlichung noch immer ein pium 
desideratum ist, die entsprechenden Einschaltungen auch für den 
Ausgang des Sabbaths enthält n:vh pesfoi hrh ^ip p ^"naon b» 
1W. Auf zahlreichen Genizah-Fragmenten kehrt das Stück wieder, 
es muss einmal sehr verbreitet gewesen sein. In Babylonien 
lehnte man diese Stücke ab, in Aegypten aber und in Italien 
verwendete man sie, weil beide Länder unter dem Einfluss von 
Palästina standen. Im heiligen Lande waren piutische Erwei- 
terungen jeder Art sehr beliebt, die bewegliche Phantasie der 
Palästinenser wünschte im Gebet ebenso häufig Abwechslung, 
wie sie sie in der Thoravorlesung und im Midrasch besassen. 



Auch das zweite der dem Sch'ma voraufgehenden Stücke 
hat seine Veränderungen und Erweiterungen erfahren, wenn sie 
auch nicht gleich zahlreich sind. — Es wurde schon erwähnt, 
dass es im Talmud min nrü heisst, es wird dort ferner dis- 
kutiert, unter welchen Bedingungen dieses Stück als Eulogie 
für das Thorastudium gelten kann. Vergleichen wir endlich das 
entsprechende Gebet im Abendgottesdienst, so können wir aus 
alledem feststellen, dass ursprünglich der Inhalt dieser Eulo^e 

1) Landshuth das.; Zunz, Gott. Vorträge S. 870, 
^) Siddor Amram p. 25 a« 
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sich beschränkte auf den Dank für die Offenbarung; die aus- 
führliche Versicherung des Gottvertrauens und die Bitte um 
Wiederherstellung des jüdischen Volkes standen nicht hier und 
passen auch zu diesem Teil des Gebets nicht. — Ueber den 
Anfang unseres Stücks kennt der Talmud schon eine Differenz; 
sie ist sehr unwesentlich^ es handelt sich nur darum, ob die 
beiden ersten Worte üh)y nnnK oder ron rm» lauten. Und den- 
noch wie viele Federn hat diese Variante schon in Bewe- 
gung gesetzt, ja sie hat eine Textveränderung im Talmud 
selbst hervorgerufen. Während nämlich die besten Autoren aus 
dem Mittelalter^) den Talmud so zitieren, dass er Df?vri3n» vor- 
zieht, scheint es nach unseren Ausgaben, dass ran n^it^ em- 
pfohlen wird. Stellen wir den Text der Ausgaben und den von 
AlfassL neben einander: 
Al£a88i z. St 

mw Ti no» KM •'»ö n^ittf nDia 
psni urün« nTi mm f?KiöBf 10» 
f» '»3n ''Oi H"»in üh)y whk "»iok 

: T«nanK ühyf nsnw iöik Kin 



Ber. IIb. 



10« mW 31 10» K^n "»KD 1TK1 

«••in nai nan« n^na mo »if? ityS« 
kSk oSiy wn» d'^iöw f» "an "»Di 
pi obij; nnn» '»10» |»ii nai nann 
j3 ^y i'^nan« th)v nantn now «in 

Die Differenz ist sehr alt, und schon in früher Zeit ist der Aus- 
gleich geschaffen worden, dass die beiden Anfange abwechselnd in 
beiden täglichen Gebeten verwendet wurden : t^*» f?"ift pw nosr y\ ariDl 

Dpp'» rm 10 S«u^ »S» D^w nn« d^iöwi^ n^oipo k^^i nni ron« D^nowu^ nioipo 
ühyf nnn» ne«! paiD «^ri «m rainn»D"nöw no •'äo b"! "«iw dt n« 
obiy fun» D^nöw w 31^31 nan nnn« D^now w iwa A 10x1 (Schibbole 
Leket, § 14, p. 7 a). Dieser Ausgleich aber ist nur in Frankreich und 
Deutschland angenommen worden 2). Im Orient wurde nai nan« 

1) cf. Halakhot GedoL, R. Chananel, Eschkol, Schibbole ba Leket; Ms. 
München (cf. nuiD ^pnpi I 49) liest: ]»k idik ]na n nnn d^:^ nan« no« laaii 

') cf. Tosafot Ber. Hb. s. v. pani; Maimuniot in 3?d» nienp 'n I, 6. Im 
Machsor Yitry heisst es zwar im allgemeinen Teil p. 9 na*i nariM noim, aber 
in den Gebets-Texten p. 65 o^i^ nanie. Einige Texte der französisch-deutschen 
Schale lasen sogar im Talmud {eroschalmi die Worte nn*i nnnMS ntsfis nn^ttP, 
aber dieselben sind dort nicht vorhanden ; vgl. die sehr sorgfältige Sammlung 
der Texte bei Batner o^^in \in nann zu Berakhot. p. 28 ff. 



— 27 ^ 

energisch zurückgewiesen, obwohl einige Qeonim, auch Amram, 
dafür eintraten. Das Dokument über diesen Streit liegt bei 
Abudrahaoa vor: rY'imi^ loh öTiK^ '»lai nyh )i^)ff pnsr pD y\ na ana^ 

lot^ D^roKö w f « lanD '•''»n li'^Dii «int^ Ti'^aii .p m''tt^''D ■]^''*n jkdo 
mw2 »h ron ron« dSvo WTvia p iow »^t^ •'d^ p no« m^t^ n«^ 

pnsr pD an no b^r rrn inwau^ w d'^oio^ in» imoo pn dSij?. Die 

Praxis hat für Scherira entschieden, von den 8 Genizah-Fragmenten, 
die mir vorliegen, haben nur zwei nai narw^), alle übrigen 
ühnf nan«. 

Wir können es heute kaum verstehen, dass eine so gering- 
fügige Aenderung so viel besprochen und umstritten wurde; 
einen kleinen Anhalt gibt uns die Genizah, indem sie zeigt, 
dass diese Differenz mit einer anderen in Zusammenhang steht, 
mit der Bitte um Restitution der jüdischen Nation. Mag die 
Formel, wie im deutschen Ritus, lauten mD:a j;ai»o üh\i^h litram 
Y^W\, oder wie im sephardischen und italienischen nana yx'hf «am 
Y^n niD» jaiKO oAtn, in der Sache bleibt es dasselbe, es dringt 
eine Bitte ein, die nicht hierher gehört. Die Genizah-Fragmente 
zeigen die auffallende Tatsache, dass, bis auf eine Ausnahme, 
in allen Stücken mit th)y nan» auch diese Bitte fehlt, hin- 
gegen ist sie in den Stücken mit nai nan« vorhanden. Nur T.-S. 
H9, No. 19 vereinigt beides, so wie der spätere sephardische 
Ritus. Hier scheint eine prinzipielle Differenz zu gründe zu liegen, 
deren Aufklärung wir der Zukunft überlassen müssen*). 

1) H 9, Nr. 17 und 22 ; freilich auch das von Schechtez in JQR, X, 
654 veröffentliehte sehr kurze Fragment. 

*) Nachdem dieser Aufsatz im Januar-Heft der JQR erschienen war, 
wurde ich auf die gelehrte Abhandlung Büchler's in REJ, L, 145 ff, aufinerksam 
gemacht, die den Nachweis fährt, dass d^:^ nann von Autoritäten Pumbedita*s 
Terteidigt wird, während die Geonim von Sura für na^i nnnn eintreten. (S. 
177 ff.). Den Beweis halte ich trotz der dort hervorgehobenen Schwierigkeiten 
for erbracht, aber ich wäre geneigt, noch weiter zurückzugehen, und auch 
hier eine Verschiedenheit zwischen Palästina und Babylon zu sehen, ohne 
dass ich die Vermutung näher zu belegen vermag. Widersprechen muss ich 
der Meinung Büchler*s, dass uon no „die Schule von Nehardea^ bedeutete 
(S. 180); ich verstehe darunter, nach allen mir bekannten Anfuhr ungen, die 
Synagoge des Exilarchenhauses, während «fi*)n; gleichbedeutend ist 
init Pumbedita. 
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Von den sachlich nicht wichtigen Varianten im Grundstock 
des Stücks muss ich hier absehen, da mir die Texte nicht im 
Wortlaut zu Gebote stehen. Erst am Ende^ in der Bitte um Er- 
lösung, werden die Varianten wieder zahlreicher, ein Be^weis 
mehr, dass dieses Stück späterer Zusatz ist. Der Einfacheit 
halber setze ich die ausführlichste Fassung, die mir vorliegt, 
hierher. T.-S. H 9, No. 18 pmi -pmsföD li'-ry n»m . . . d^ rann 
tnp^ no»3 i^y diw y\2h nnK mno li'^bj; "p^oni . . . in^i -pn^T»! i^af? 
Trrtnni li-ry T»n rm»3 mw trwci i^a^n ^mn b»ri ^o»^ iW3 i^**^ 
nrn la '•3 tj? ^ühyf t? ^«^3^ «^i d^33 »S ü'^dh lou^a^ tni5 «S wen ^a 

. . . l[Wh) ÜV ^30. 

»Variationen im Text eines so uralten Gebets wie das 
Schema wird kein Verständiger bei einer Ueberlieferung aus der 
Zeit wie die der Mischna erwarten", diese Worte, die anlässlich 
eines Inschriftenfundes vor zwanzig Jahren geschrieben wurden ^), 
haben auch heute noch ihre volle Berechtigung. 

Hingegen bietet die Benediktion, welche den biblischen 
Absätzen folgt, ein kleines Stück Geschichte dar, im kleinen ein 
Spiegelbild der Entwicklung des Gottesdienstes überhaupt. noK 
D''2f''i ist ein Namen, den unsere frühesten Berichte über regel- 
mässigen Gottesdienst bereits enthalten (Tamid V 1, Ber. II 1). 
Sicherlich ist ein solches Stück auch so alt, wie der öiBfentliche 
Gottesdienst überhaupt, nur ist es mit dem Stück der heutigen 
Liturgie gleichen Namens weder dem Inhalt noch der Verwen- 
dung nach völlig identisch. Wir dürfen an dem gegenwärtigen 
Text die zwei Teile nicht zusammenwerfen, müssen die nSw:) 
(von ^ny bezw. miy ab) von dem eigentlichen y^T) no« wohl 
unterscheiden. Für spätere Zeiten erschien die Geullah von 
grösserer Bedeutung, für die früheren hatte lediglich TT) no» 
einen Sinn und die richtige Stellung. Auf die Bibelstellen, die 
im täglichen Gebet rezitiert wurden, musste ein Abschluss folgen, 
es genügte nicht, wenn die Stücke, welche den Glaubensinhalt 
zusammenfassten, täglich hergesagt wurden, es musste die Be- 
stätigung hinzukommen, dass sie tatsächlich den Glaubensbestand 



^) Landauer in MSitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissen- 
ecbaften« 1884, p. 934, 
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der Gemeinde bildeten ; nicht als starre, leblose Formeln waren 
sie in die Liturgie aufgenommen, sondern als kraftvolle, wirk- 
same Bekenntnisse, täglich mussten sie von neuem bestätigt, 
von neuem übernommen werden^). Im ältesten Gottesdienst, 
wo die Anzahl der aus dem Pentateuch, als Inhalt des Bekennt- 
nisses, ausgewählten Stellen eioe grössere war, hatte diese An- 
erkennung einen tieferen Sinn als später. Sie wurde überdies 
durch die Einführung von lOK'n aus ihrem unmittelbaren Zu- 
sammenhang verdrängt. Aber da, wo man aus dem Urquell des 
Gottesdienstes, aus Palästina, schöpfte, erhielt sich noch lange 
Zeit die Kunde von dem wahren Sachverhalt; in Rom wusste 
man bis ins Mittelalter hinein, dass TT) noK ausschliesslich den 
beiden ersten Absätzen des yütt^ als Bestätigung dient ^). 

Beachten wir den ursprünglichen Tatbestand, so klärt sich 
eine viel erörterte Schwierigkeit auf. Nach der üblichen 
Fassung der Gebete müsste unser Stück mit "^ra beginnen, alle 
Halachisten besprechen die Abweichung und suchen eine Erklärung 
dadurch zu geben, dass sie TT) no« — trotz der Unterbrechung 
durch die biblischen Abschnitte — als unmittelbare Fortsetzung der 
vorhergehenden Benediktionen (nn"Dn^ n3lODn n3*o) auffassen. Eine 
einleuchtende Begründung freilich ist nirgends dafür gegeben, 
und eine überzeugende Erklärung vermag nur die geschicht- 
liche Betrachtungsweise zu bieten. TT\ no» ist sicherlich älter 
als die Technik der „Berakha", es gehört zur Liturgie von 
Anfang an, seit der Zeit, wo lediglich das Bekenntnis den 
gemeinsamen Gottesdienst ausflillte. Dieses wurde durch eine 
Benediktion, mvi n3*0, eingeleitet, durch die Formel, welche 
die Bestätigung des Bekenntnisses ausspricht, ohne jede Eulogie 
abgeschlossen; eben diesen Abschluss bildeten die Anfangs- 
worte von T'T) no». 

Wie der Inhalt von TT) no« erweitert wurde, darüber be- 
richten die Quellen mit willkommener Deutlichkeit: you^nxfcnipn 
niD^o na yytrh -pianöw n tt) nD«a onstD n»^3r'' tow insr [ipaa] 



>) Sifre Deut. § 83 le^» niftw lorm \^fw n«y» ieo:«Din3 yrv^ in» hV» 

nnmp^ nn*^ ^an» nvnro (ed.Frdm., 74 a), vgl. Pesiktamna, ed. Buber, 102 a. 

*) Sehibbole Leket, § 16, ed. Buber 8a: DDMn isn^fi hrit Kon ^sucn 

»HP j^«r n»»ip»n >na »nif. 
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{^p\)ü D" ny^ipi nni3n nao ro T3tn^ ftf d'hö» D'nn». Diese Kon- 
troverse findet ihre Erledigung durch das folgende Wort: 'fttnst n 
ihmi h«w w loA ^nan |Vi3 n« r^irh "pst iow -A p. Damit waren 
nicht nur alle die erwähnten Elemente in das Stück aufgenommen^ 
sondern auch eine Eulogie gefordert. Durch diese und den viel- 
seitigen Inhalt des neuen Teils ist das alte TT) no» in den 
Hintergrund gedrängt worden, die Geullah erhielt den bevor- 
zugten Platz und wurde vielfach als "Namen für das Ganze 
verwendet; die späteren Kommentatoren bezogen sogar TD noK 
auf die Erwähnung der Befreiung aus Aegypten und auf die 
Wunder, die damit im Zusammenhang stehen. Nur bei dem 
Worte des R. Jehuda ha-Nassi bleibt die Beziehung zweifelhaft. 
In unserem heutigen Text kommt nis^o mehrmals vor. Es ist 
wahrscheinlich, dass es dort gefordert ist, wo es zum ersten 
Male begegnet, in TT) no» selbst, in den Worten WDDi ühyf •« ne» 
. . . m:hiyi p3^, es könnte aber auch auf den Schluss Anwendung 
finden, wo, wie wir unten zeigen werden, früher eine sehr aus- 
führliche Erwähnung von nr:hü zu finden war. 

Der Text von TD no» zeigt von Haus aus eine Anomalie ; 
die beiden Worte am Anfang drücken denselben Begriff einmal 
hebräisch und einmal aramäisch aus. So alt diese Zusammen- 
stellung ist, so schwer, wenn nicht gar unmöglich, ist es, sie zu 
erklären. Aber die Häufung der Ausdrücke wirkte verführend, und 
es kam noch eine ganze Anzahl von Synonymen hinzu, fünfzehn 
im ganzen, wahrscheinlich keine zufällige Zahl, aber keineswegs 
ist sie so zu begründen, wie die gesuchten Auslegungen späterer 
Zeit sich bestrebten. Die nutzlose Häufung der Synonyma er- 
innert an die ,copia verborum^, die wir bereits im Jozer bei den 
babylonischen Mystikern hervorgehoben haben. 

Während TT) no» babylonischen Einfluss verrät, scheint 
die Ausbildung des zweiten Teils ganz aus Palästina gekommen 
zu sein. Palästinische Autoritäten sind es, die die Erweiterung 
des Stückes gefordert und sanktioniert haben, der Stil ist 
derjenige des älteren palästinischen Piut. Die Erweiterungen 
wurden früh vollzogen, so dass der Inhalt tiberall derselbe 
ist^), und in den uns bekannten Gebetbüchern aller Riten 

1) Tosefta Berakhot U, 1; jer. Bor 1, 9, 8d. 

^) Bine auffaUend kurze Formel gibt das Genizali-Fragm. in JQB, X, 656. 
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bemerkenswerte Abweichungen kaum zu konstatieren sind. 
Trotz dieser Uebereinstimmung in Wortlaut und Stil hat die 
Form Veränderungen durchgemacht^ sie ist nicht mehr ganz 
die alte palästinische. Zunächst die Eulogie ; sie lautet heut- 
zutage S^nti^•• hi^:, und das ist eine babylonische FormeP). 
In Palästina war der Wortlaut, wie oben gezeigt wurde, 
ihtriyi hmt^"" ii3r. Dieser Text kehrt in vielen Genizah- 
Fragmenten wieder 2), er ist aber auch im deutsch-polnischen 
Ritus im Abendgebet üblich, sobald an Festtagen Piutim in das 
Abendgebet eingeschaltet werden. Der Piut ist eine palästi- 
nische Schöpfung, als die Dichter in Deutschland ihn entlehnten, 
übernahmen sie ihn mitsamt der Technik der ihn umgebenden 
Stammgebete. So trugen sie dazu bei, alte palästinische Formeln 
zu retten. 

Bei derselben Gelegenheit wird im deutschen Ritus statt 
des gebräuchlichen TO«1 W '•'?« 1^ die Uebergangsformel m m 
yv2t^ ne isre l^yt^*> gebraucht, auch das ist eine alte palästinische 
Formel, der wir in der Genizah mehrfach begegnen*). — Die 
Aenderung beschränkte sich nicht auf diese wenigen Einzel- 
heiten, sondern der ganze Schluss, wie er uns vorliegt, ist das 
Produkt einer Umbildung und Verkürzung. In Palästina war 
der Absatz von der Erwähnung des Schilfmeer-Liedes an weit 
mehr dem Wortlaut des Midrasch*) angepasst, ausserdem für 
Morgen und Abend gleichlautend. Ein Rest davon ist im Siddur 
des GaonsAmram im täglichen Abendgebet erhalten (fol. 18b. f.). 
Wir geben das ganze nach den ausführlicheren Fragmenten der 
Genizah: Trr D^^ hy nyott^ m'^tt' nyTf') D'^SSiy "co «So . . . naoa '•0 
wn wtnn --•• WUT '•'"• x^hy ^eti^ nyi "»n h» i^o mhn -^> iio«i w oSa 

nimpi )wm iniKcni An;i itodi miaSo t^mS» '»"•• "ffhy D^-p ly) üb)vh 
mhiff nSwj Skj'»! liwjf S30 vh mTi )shv cm t)^'^S» '•^'' tm 'nnjn )üw 
(^pK iSwji h«w^ -n3f "-»a nyi o'nj;'? mno )y*hy "fym. 



^) Pesachim 117 b: Snw* Vw V^m «K'p »M neu. 
*) Z. B. Cambr. H9, No. 89. 

») Vgl Bodl. Heb. e 86, fol. 17 (No. 2716, 8. d); T.-S. H 9, No. 39, f. 2 a. 
«) Mekhilta, ed. Friedm.,85a; b. Sota 80 b. 

•) BodL MS. Heb. f. 29, fol. 62a (2729) T.-S. H9, N0.I6 foLla; No. 
18 fol 8 b. No 24 fol 1. Im palästineniisehen Ritus gab es im Jozer Piutim, 
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Besonders der Schluss des Stückes war umstritten^ in Ba- 
bylonien gestattete man nicht, zu njn nhn^ i^hü"" n etwas hinzu- 
zufügen^ man kannte und bekämpfte solche Zusätze rrjW^ ""t^ t^^^tt^ 

(^ QT» "^y^h rhm «'»am d*»» r«^in no» 'j'jiD |«3 'j-m i^pn k*?«^ no low. Das 

ist ebenfalls ein Zusatz palästinischen Ursprungs, im italienischen 
Ritus bis heute täglich verwendet. Auch der deutsch-polnische 
Situs gebraucht am Pesach, wo er die Poesien mit "»in iro^) an 
den Schluss der GeuUah einfügt, dieselbe Schlussformel. Die Regel 
Amrams, nichts hinzuzufügen, ist nicht einmal in Spanien streng 
befolgt worden, indem dort der Vers Jes. 47, 4 hinzukam. In 
Deutschland rief der Vers Opposition hervor, dafür wurde einer 
Bitte um Erlösung Aufnahme gewährt^), die jetzt im deutschen 
Ritus gebrauchte Formel wird von Abraham ihn Jarchi mit den 
Worten lOlS irD «^'l eingeführt und findet sich verstümmelt im 
Machzor Vitry*). 

Zum Schluss seien noch zwei Kuriositäten verzeichnet. Die 
eine ist bekannt, dass nämlich der Vers um »vn (Ps. 77, 38) 
auch am Morgengebet dem 131D vorausgeschickt wurde. Die an- 
dere wird durch die Genizah zum erst/on Male bekannt, es ist 
eine besondere Berakha für yot^ nD'^nB, die dem )T0 vorausgeht 
und folgendermassen lautet nn^Si ühii^ 33^a )Thürh vap» iTO« ""Kn 



die vor ^33^23 ^^ eingeschaltet wurden, daher die vielen Erwähnungen 
dieser Worte in den Piutim der Genizah, z. 6. Bod. MS. Heb. e 37, fol. 48 b 
(No. 2710); e 89, fol. 2. 76b. 80. 100. 103 (No 2712); f 32, fol. 46 (2718); f 29, 
fol. 18 (2729) und sehr oft. Beachtung verdient die Bemerkung in MS. Heb. 
e 36, fol 21b. naoa »oinnwoi n»»w mm n«:i3DS wa^ »"n nviSiti nn»v nSoa 
Wt Msyenn ]^h. Demnach sind die Aufzählungen der zum vollständigen poe- 
tischen „Jozer" gehörigen Stücke bei Zunz, Synagogale Poesie S. 68, sowie 
bei Brody u. Albrecht, ^^n n^V, p. 28 zu ergänzen. 

1) Zunz 1. c. p. 64. 

^) Siddur Amram p. 6b., cf. Machsor Yitry p. 13. 

•) Vgl. Baer, Siddur p. 86. 

*) ha-Manhig § 40, Vitry p. 66. 

*) Vgl. J(iR, X, 667. 




Bodl. MS. Heb, d 41 (2714) fol. 6b. 
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2. row "^ych -oy. 
A. 

Als zweiter Akt des täglichen Gemeindegebets wird in der 
erwähnten Stelle der Mischna Megilla IV nS'm "^ych "ysf genannt. 
Der Sinn der Phrase ist ganz klar^ sie bedeutet : vom Platz zur 
„Tebah"; dem Kasten mit den Thorarollen^ hintreten^ um das 
Gebet vorzutragen. Aber über den Umfang dieser Funktion sind 
seit tausend Jahren^ seitdem abendländische Gelehrte das jüdische 
Gebet behandeln^ irrige Vorstellungen von solcher Tragweite 
verbreitet, dass sie das Verständnis der gesamten Uturgischen 
Terminologie der alten Quellen versperren. 

Der Terminus findet sich häufig in der Mischna: Berakhot 

V, 3 rm row "»^ "oiyn ; ibd. V, 4 D-ron in» rvr vh row ^äS nnijn 

p«; Erubin 111,9 IOW rwwi tt^fcT^tt^ ptt^«1 3» m-D HDW ^»S TnjWI 
031 Xör^m ; Bosch ha Schana IV, 7 fw ptt^nn m-a na^nn ^»S "OBKi 
ypno -}tt^n nn; Taanit 1,2 in Stt^|rvT«nM Dnrow»Sn3ipn; ibd* 
II, 5 irm w «Si n^3 roian m loai wat ••»S tttk nnjnt^ . . . r«T» 
p« ; Megilla IV, 3 iT)ttT;o nviD . . . rrrm ^»S pniy J^K ; ibid. IV, 5 
rn-nn "^y^h 139 vm . . . tra^a tmoh; rv, 6 "»»S 1313; irw . . . )op 
naw ''»'? naiy irw . . . nmo .nD''nn; IV, 8 rtrm "»»S 1313; ^^t« nown. 

In Babylonien bestand die Sitte, die „Tebah** tief zu legen, 
so dass man eine Stufe zu ihr hinabsteigen musste^). Man ge- 
brauchte daher dort den Ausdruck m^m ^^h ni^, und dieser 
ging an einigen Stellen auch in die Editionen der Mischna über. 
So lesen wir allgemein Taanit II, 2 naw "»»S p'mo n^ero noy, 
und in Megilla IV, 5. 6 an den angefiihrten Stellen in einigen 
Ausgaben Hl*» li''« . . . nv «vn. In der Tosefta ist der Aus- 
druck IT vorherrschend^), und ebenso vielfach in den Baraitot 
des babylonischen Talmuds anzutreffen. Allein der Sinn ist genau 
derselbe. Dass es sich nur um eine durch die lokalen Ver- 



^) Vgl Ben 10 b : VSinn "poa »paa kSm hhwtn maj tnpoa ffw to;^ hu 
Ans der Quelle, Tosefta Ber. DI 17 (p. 7), ergibt sich, daas der Satz sich nor 
auf die Andacht des Einzelnen bezieht YgL L. Low, Gesammelte Sehrifteni 
IV, p. 88. 

*) YgL Ber. n 9 (p.4), Bosch haSehana I? 5 (p. 212), IV 12 (p. 214) 

8 
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hältnisse bedingte Veränderung handelt^ und dass es zwecklos 
ist, eine Verschiedenheit der Bedeutung zu suchen^ beweist ein 
Vergleich paralleler Stellen in mehreren der alten Quellen. 
Zu fast allen Zitaten mit T)** kommen Parallelen vor^ in denen 
iSf gebraucht ist ^)/ — Im palästinischen Talmud findet sich 
stets isy. 

Wo der Zusammenhang es gestattet^ wird die Ortsbestim- 
mung auch weggelassen^ dann werden beide Verben prägnant 
gebraucht, z. B. Schabbat 24 b ym nn n-Di}^ w im ivh\ff f»; jer. 
Taan. 112 (65 c) in"«^ no h^ pTSyo. In Babylonien setzte man 
schliesslich für T)** auch das aramäische Aequivalent nm ein. 
Vgl. Ber. 33 b (Meg. 25 a) n'wn ^y\ . . . . nm rrop nwn »vn 
«i'»)n m iTöp; Joma 36b ron rrop nwi «mn; ibid. 56b nwTfcnnn 
Kam iTcp. In Palästina lautet die aramäische Formel '•''3« la nn 
rwio'jpi »m- tt^n lan» «Si «riiyn '»op naj^ (jer. Schebuot 1, 5 (33 b)), "n« 
Kfnn'Ti "öip in 15? (jer. Ber. V4 (9 c)) und in prägnanter Ausdrucks- 
weise ^ly^'^'T in hy mew »m ^w (ibd.). Dementsprechend heisst 
der Terminus für „Entfernung eines Vorbeters" in Palästina 
Taj^n jer. Ber. 15 (3d) n iTsym -tno nnv nniw nn«a m^o^), in 
Babylonien n'jj^n Ber. 29a. inw p*?j?o D^mi nsiM ny». 

Fragen wir nach der Bedeutung des Begriffes „vor die 
Tebah hintreten ** und den Umfang der Gebete, die dort vor- 
getragen wurden, so erfahren wir durch alle unsere Hilfsmittel 
— Kommentare und Uebersetzungen, Lexil^a und Archäologien 
sind in bewundernswerter Uebereinstimmung ^) — dass der Ter- 
nujaus mit „vorbeten" schlechthin identisch sei, und für aUe die- 
jenigen Funktionen gebraucht werde, die der Vorbeter späterhin ver- 
richtete. Einen allgemeinen Terminus dieser Art kennt indes 



1) Vgl. z. B. 6er. 84 a und Mekhilta, ed. Friedm., p. 45 b. Sogar zu 
Taan. 16 a, wo allgemein ]nni23 steht, hat Siddur Amram das Zitat in^nptavsi 
ns^nn ^inh (p. 85 a). üebrigens heisst es auch jer. Taan. II 2 (65 c) ]«m dmi 

>) Zum Text vgl. Batner ntm^ pnr nanM, I, p. 29. In Palästma bezeich- 
nete demnach n«n);n beides, einen Yorbeter einsetzen nnd absetzen. 

') Der letzte Kommentar, bei dem ich die richtige Auffassung finde, 
ist R. Chananel zu Meg. 24 b, wo allerdings der Text nicht gut erhalten ist. 
Der älteste Äntor, der die falsche Terminologie anwendet, ist, soweit ich 
sehe, Isak Ibn Gajat im maSn, ed. Bamberger, S. 61. 
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der alte Gottesdient nichts er hat für jedes Stück eine besondere^ 
dessen Charakter angemessene Bezeichnung. Femer stimmt der 
angenommene Sinn wohl für die Zeit der Erklärer^ jedoch keines- 
wegs mit dem beim ältesten Gottesdienst herrschenden Brauch. 
Damals trat der Vorbeter zur Tebah erst^ wenn dieTefilla laut 
vorgetragen wurde, und daher hat rO'm '•»'? {'xr) "Oy im Talmud 
überall — so sehr die Bräuche im Gottesdienste sich in dieser 
Epoche auch geändert haben — nur diese eine Bedeutung: die 
Tefilla, d. i. dasjenige Gebet vortragen, das wir fälschlich als 
Schemone Esre bezeichnen. 

Sämtliche eingangs zitierte Stellen der Mischna handeln, 
von diesem Gebet. Den Schlüssel zur Erklärung aber bietet 
folgender Satz des babylonischen Talmuds: ^ni«' M DV »sn lo«T 

3TJD DI"» Stt^ r::]rh y^)t t)"« n'^ny naw "^^sh nrn lusr rr^ nntt^D mrh 
3TJD m-a rr^Diy tti> ym h-Sk^ p« ra^ »hüh''»\ff (Schabbat 24 b). Was 
will diese Auseinandersetzung besagen? In ältester Zeit fand 
am Abend ein öffentlicher Gottesdienst nicht statt, in der Epoche 
der Amoräer war er bereits seit langem eingeführt. Die Tefilla 
wurde beim Abendgottesdienst nur leise gesprochen, eine Wieder- 
holung durch den Vorbeter gab es nicht, mit alleiniger Ausnahme 
des Freitag Abend, wo das Bestreben dahin ging, mit Rücksicht . 
auf diejenigen Glaubensgenossen, die von der Synagoge weit 
entfernt wohnten und dort erst spät erschienen, den Gottesdienst 
so lange wie möglich auszudehnen. Jedoch wurden am Eingang 
des Sabbats bei der Wiederholung die sieben Benediktionen der 
Tefilla in eine einzige zusammengezogen {y2\ff pyo nn» nro). An 
Festtagen war diese Wiederholung nicht üblich, darum verord- 
nete Raba, dass an einem Festtag, der auf den Sabbat fiel, die 
Rezitation ganz in derselben Weise stattzufinden hätte wie am 
gewöhnlichen Sabbat, d. h. ohne Berücksichtigung oder Erwäh- 
nung des Festtages. Seine Anordnung wird bis auf den heutigen 
Tag in den Synagogen aller Riten befolgt. 

Der Terminus nun, dessen sich Raba zur Bezeichnung der 
Wiederholung der Tefilla bedient, ist na-m '•»S nm lusr rr^ttf 
n'^TiV. Besonders lehrreich ist seine Begründung: m\ff ti6i:hiW 
ai» Di''3 rT'any n^m -äS nr nm n^h^t^ f» „Wäre es nicht Sabbat, 
so gäbe es nicht einen Vorbeter, der zur Tebah hintritt, am 
Abend des Jörn tob**. Welche andere Funktion sollte gemeint 
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sein? Der Rest des Maarib-Gebets, die StQcke^ die das Schema 
umgeben, und die leise Tefilla werden an allen Tagen des 
Jahres in ein und derselben Weise verwendet. Den Unterschied 
zwischen Sabbaten und anderen Abenden bildet ausschliesslich die 
Wiederholung der Tefilla, und diese nennt der Amoräer Raba 
im vierten Jahrhundert: wnn -ä*? tti" im rrh^. 

In der gaonäischen Periode hat sich die ursprüngliche Be- 
deutung der Phrase noch vollständig klar erhalten. In den 
Vorschriften fiir den Gottesdienst am Vorabend des Versöhnungs- 
tages heisst es im Siddur des GaonsAmram: imn p^^'^DSt^ nm6i 
vm ptt^ 1103 vh« nrnn "»aoS nnsf n'^hw r\w üw p« tti rhon 
rrtffpTi nm\ ^n nvrSo Mch) twS D-^noan ttth rwn (p. 47 b). Ge- 
meint ist, dass (genau so, wie es noch heute in unseren Syna- 
gogen geschieht) am Vorabend des Versöhnungstages nach der 
leise gesprochenen Tefilla mit dem Sündenbekenntnis „Selichot* 
vorgetragen werden. Durch wen? Natürlich durch einen Vor- 
beter, der ^an der Tebah steht'', das war zu Amrams Zeiten 
(ca. 880) genauso wie bei uns, aber das nennt man nicht nTT 
rry^m '•»S liav it^k^, weil der Terminus ausschliesslich für Wieder- 
holung der TefiUa angewendet wird. Eine solche findet sich im 
Abendgottesdienst nur am Sabbat, und folgerichtig fahrt unser 
Text fort: wh nScn Wü mvh natt^D wrf? hm onicsn dv h^ 
. . . .nntn r\w h^ ii03 raiD no» poi itai iow nnsf n^*?«^ nnr 

Nach dieser Feststellung ist die gesamte bisherige Auffas- 
sung von der talmudischen Terminologie des Gottesdienstes zu 
ändern, naw '»»!? (ty«) idj heisst nicht „Vorbeten" im allgemeinen 
Sinne, sondern ausschliesslich „die laute Tefilla vortragen''; 
in der ältesten Zeit, wo nur diese bekannt war, heisst es „im Ge- 
meindegottesdienst die TefiUa vortragen" überhaupt. Der Ter- 
minus für das Gebet des Einzelnen oder für die leise Tefilla 
der Gemeinde war ^^onn, aramäisch ""h^ ; auch diese Verben und 
ihre Derivate z. B. n^en, »rrh^ werden fälschlich mit „beten" 
übersetzt, sie stehen im Gegensatz zu yott^ riK^np und bedeuten 
gleichfalls nur „die TefiUa beten*. Die Terminologie ist eine 
durchaus korrekte und konsequente, freilich ebenso konsequent 
ist durch missverständUche Auffassung seit tausend Jahren ihr 
Sinn verkannt worden. 



— 37 — 

Die richtige Auffassung wirft ein ganz neues Licht auf die 
Quellen. So verstehen wir z. B. erst jetzt, weshalb in der 
Mischna Megilla rD'«nn ""^sh ^^v stets hinter yott^ ^j; rrm, aber vor 
Q'^^ns nya seinen Platz hat. Auch Amrams Regeln und An- 
weisungen vermögen wir erst jetzt in ihrer vollen Schärfe und 
Präzision zu würdigen. Er schreibt von der Tefilla der Gemeinde 
I^S'jcnöl rhcm potjn (7 b), von der Wiederholung durch den Vor- 
beter »in 15 naw -JB^ r)m nm rvh^ nSen itdi (10b) ; beim Sab- 
bathgottesdienst low nSons noijn (25 a); 'ttr^rh nSen f)hN\ü)t^ nn«^l 
j;nt^ l^j^o nn« trw »ntnip iow toj: rrS«^ rft" (25 b); ibd. 28 a 
now rirm "»ä*? ri«' -nvi . . . 112m rn*?D pS*?Dnoi; ibd. 29 b pToijn 
r|Dio nSena, aber 30a y^m n^nn '•»'? nr rtn; für den 9. Ab 
^33 *?SDnoi iiaf rr*?«^ nr n^iwai : nrooai nnmn n-aiy f 'jljDnoiy it 
n'»vnn (43 b) ; für Neujahr -ä*? st-k^ nn . . . f ^^onoi pfm n^ena |-TO}n 
nöW naw (46a); flir den Versöhnungstag p. 47 b nn Tit nfwn «M IT 
. . . iTHöl p03 low ri«'; cf. 48 b und 49 a für die übrigen Gebete 
des Jörn Kippur. 

Im Gegensatz hierzu verdient der Wortlaut Beachtung, da 
wo keine Wiederholung der Tefilla stattfindet: now rü\ff '•«Jnoai 
ifc^npo ]rhtir\ •nosrn po'^-Dot^ in^) -noa nhtm nooi . . . oim «vn nnioi ri«' 
(31a); 43 a: fS!?cnoi n^a poijn . . . ynyo nijnat^ 3nS. 
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B. 

Die VeranlftBSUDg zur Phrase TTTm ^^S n^ gab die Ein- 
ricbtong^ dafls erst zum Vortrag der Tefilla ein Vorbeter zum 
Polt vortrat Bis dabin sass die Gemeinde^), zur Tefilla erbob 
(rie sich — daher vhn hhmrh pw f« Ber. V, 1. Der Midrascb 
erklärt es als besondere Vergünstigung, dass es gestattet war, 
das I Schema sitzend zu sprechen, die Mischna spricht einem 
Menschen, dessen Kleidung dürftig ist, wohl das Recht zu, das 
Sch'ma vorzutragen, weil er dabei inmitten der Beter sitzen 
bleiben durfte, sie verbietet ihm hingegen „das Eintreten zur 
Tebah'', weil sein Auftreten die Würde der Gemeinde verletzen 
müsste^). Nach Vollendung von «Perisat Sch'ma** Hess der Vor- 
steher an ein Mitglied der Gemeinde die Aufforderung ergehen 
row '•Ä^ TOy') oder np wn*). Der so Angeredete musste bis- 
weilen ganz ablehnen, weil ihm die Fähigkeit abging, das Gebet 
auswendig vorzutragen ; fisn »:^h antwortete Eleasar Chisma. In 
der Regel wandte man sich an solche, bei denen gewisse Kennt- 
nisse^ vorausgesetzt werden durften^). Es galt als Anstandsregel, 
zunächst bescheiden abzulehnen und eine zweite oder dritte Auf- 
forderung abzuwarten, während es andererseits als ungehörig 
angesehen wurde, sich allzu lange zu sträuben und die Gemeinde 
in Verlegenheit zu lassen ®). — An gewöhnlichen Tagen trat nur 
einer hin zum Vorbeten, an öffentlichen Fasttagen standen ihm 
zwei Gemeinde-Mitglieder zur Seite, einer zur Rechten und einer zur 



^) Noch heute sitzen die Jaden in Yemen beim Beten auf der Erde. 
Vgl. Ibn Sappir I, 57 b. 

>) Vgl. oben S. 11, Anm. 1. 

*) Ley. rab. 8. 28, oben S. 4 Anm. 4. 

*) Jer. Ber. IV 4 (8 b). Die Aufforderung SSßnm ma wird dort für 
folBch erkl&rt, mit Recht, den hhtr\n kann nur Tom Gebet des Einzehien 
gebraucht werden, während es sich hier um das Vorbeten handelt. 

• •) na»nn ^uh 'la^v »«n . . «»naa i»iDfiDn, vgl. die Erklärung oben S. 12. 

•) Vgl. Ber. 84 a; jer. das. V 8 (9 c) \m nnan nrSr H^om J^vim i-n 
5iwm nteni niwn hb» jn^iu»:« v^i leu^^oi. 
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Linken : im rY'iyra row -»S pniy m« -n rtahi^ j^nmt f » ^). Jüngere 
Schriften haben diese Bestimmung auf alle Tage des Jahres be- 
zogen^ aber es handelt sich wohl nur um eine irrtümliche Le- 
sung obigen Textes^). Bis auf den heutigen Tag ist es in ita- 
lienischen und sephardischen Gemeinden Sitte, dass am Jörn 
Kippur den ganzen Tag über zwei Mitglieder der Gemeinde dem 
Vorbeter au die Seite gestellt werden*). 

Das „Hintreten zur Tebah** und das Vortragen der Tefilla 
bildete einen ganz neuen Teil des Gottesdienstes, der mit dem 
Yorhergehenden in gar keinem Zusammenhang stand. Der Vor- 
beter für die Tefilla war eine andere Person wie der für das 
Sch'ma, und wo es an einem Tage mehrere Tefillot gab, gab es 
auch mehrere Vorbeter*). Die Tefilla ist als Gemeindegebet 
wesentlich jünger als die Institution des Gottesdienstes und des 
Sch'ma-Lesens. Dafür gibt es im Talmud Indizien genug. Sie steht 
an Wertschätzung weit unter dem Sch'ma. Während das Rezi- 
tieren des Sch'ma als biblisches Gesetz gilt, wird die Tefilla 
nicht als solches betrachtet. Nim vergleiche man die Menge 
von biblischen Analogieen, die für unser Gebet angeführt werden*), 
und man wird erkennen, dass es ein leichtes gewesen wäre, 
auch für die Tefilla eine Anlehnung an die Schrift zu finden. 
Für das Lesen des Sch'ma ist eine bestimmte Zeit vorgeschrieben 
(t^'p ruw), die innezuhalten ist, Studium, gemeinnützige Unter- 
nehmungen sowie Pflichten der Pietät entbinden nicht davon, 
von der Tefilla befreien alle diese Verhinderungen*). Die einander 
widersprechenden Traditionen über die Entstehung der Tefilla 
sind bekannt^), sie war lange Zeit im Fluss, Umfang und Text 

1) Mekhüta» Amalek I, Ende (ed. Frd. 54 b). Fesikta, ed. Baber, 22 a. 

*) Mas. Sof rim XIV 14 n:j»nn »»^ nw. ]tnn npynB^ "iroton p w» la KXi^ai 
D«^v rrojf^ mSm. Vgl Pirke de B. EL, eap. 44. 

') In dem handBchrifUichen Maehflor-Eommentar der Hamburger Stadt- 
bibHothek No. 152 (Steinschneider, Catalog S. 57), fol. 105 a, wird die Sitte 
auch för den Nenjahrstag berichtet und auf die Stelle Hohl. 4, 18 zurückge- 
führt Ebenso hielt es Isr. Isserlein (XV. Jhd.) in V^iener Neustadt, TgL den 
Bericht in isn« apS I, 141. 

^) Bosch ha Schana lY 7, Taan. I 2. 

") Man Tergleiche beispielsweise Mekhilta, ed. Friedmann p. 28 a, ed. 
Hoffinann p. 45. 

*) Ber. 16 a ; Tosefta H 6—11, p. 8 £ 

*) Vgl meine Geschichte des Achtsehngebets. S, 18 f. 
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taattaii noch keine feste Form. Alle diese Momente standen 
ihrer Bewertung als onTerbrQchliche alte Einiichtong im Wege. 

Unter diesem Gesichtepunkt gewinnen wir für eine Be- 
stimmung im Talmud Verständnis^ die sonst recht anllallig und 
schwierig erscheint Es wird in beiden Talmuden als Akt Yon 
grosser Bedeutung hingestellt, dass die Tefilla unmittelbar an 
das Schema anschliesse^ und die höchsten Belohnungen des 
Himmels werden demjenigen verheissen, der ohne Unterbrechung 
die Tefilla auf die GeuUah folgen lasst^). Woher dieser erregte 
Kampf gegen die Unterbrechung^ weshalb die übennassige An- 
erkennung fUr einO; wie es scheinen will, harmlose Handlung? 
Die Antwort findet sich in einer Baraita, die^ ernster als die 
nairen Angaben der Amoräer^ also lautet: noK im lon tnai» fK 
tnm orW th tbs »nsk nSon in» xrm pow San tt) (Tos. Ber. 
III 6, p. 6). Um sie zu erklären^ müssen wir etwas weiter 
ausholen. 

Unser Text berührt ein Problem, das zu den schwer- 
wiegendsten im Gottesdienst gehört, und das bei der Betrachtung 
des jüdischen Gottesdienstes bisher völlig übersehen zu sein 
scheint, nftmlich das Gebet des Einzelnen. Jedes wahre Gebet 
ist von Haus aus und ursprünglich individuell, persönlich, der 
Ausdruck des Empfindens, des Sehnens eines Menschen in einem 
gegebenen Augenblick. Andererseite kann keine echte Religion 
auf den Gemeindegottesdienst verzichten, der eine Aeusserung 
ihres Wesens und Lebrinhalts, sowie ein Ejiterium ihres Wertes 
ist. Die individuellen Gebete sind verschiedenartig, so mannig- 
fach wie die Anlagen, die Verhältnisse und die Wünsche der 
einzelnen Menschen. Objektiv betrachtet sind sie durchaus nicht 
immer religiös und sittlich, mit so glühender Innigkeit sie auch 
verrichtet sein mOgen. Auch sind Widersprüche zwischen dem 
Verlangen mehrerer Beter, wie bekannt, durchaus nicht ausge- 
schlossen. So entsteht ein schwerer Konflikt. Die Gemeinde 
kann die besonderen, subjektiven Bitten des Individuums nicht 
berücksichtigen, der Einzelne sich mit dem allgemeinen Inhalt 
des Gemeindegebets nicht begnügen. Aus diesem Dilemma den 
Ausweg zu finden, ist die Aufgabe aller Religionen, so sie auf 



*) Ber, 9 b, jer. I 1 (2d) , . . tihtrh n^;i Town te ;n^n rhrn^h fp^ru 
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lebendige Frömmigkeit nicht verzichten wollen. Wie hat nun 
das Judentum diese Frage gelöst? Holen wir uns bei modernen 
Theologen Auskunft^ so erfahren wir, dass die jüdische Religion 
im Zeitalter des Neuen Testaments stark veräusserlicht war^ 
dass das Gebet durch Fesseln gebunden und durch Regeln der- 
art eingeengt war, dass eine individuelle Frömmigkeit tLberhaupt 
nicht aufkommen konnte ^). Wtlrden die Kritiker der „religions- 
geschichtlichen Schule" mehr bestrebt sein, sich eine kompetente 
Beurteilung der jüdischen Religion zu eigen zumachen, als eine 
tendenziöse Verurteilung, dann würden sie sich wohl in acht 
nehmen, eine solche Ungereimtheit gerade von derjenigen Religion 
zu behaupten, die zuerst „den Gottesdienst des Herzens/ den 
opferlosen und bilderlosen regelmässigen Gebetskultus eingeführt 
hat. Im Judentum kam der Ausgleich dadurch zu stände, dass 
nach Beendigung des Gemeindegottesdienstes dem Indi- 
viduum Gelegenheit für seine private Andacht, für seine persönlichen 
Bitten gewährt wurde. Das war ein stilles Gebet, für das 
weder Form noch Inhalt vorgeschrieben waren, es bUeb ganz 
dem Belieben, der Stimmung des Beters überlassen. Das sind 
die D^nnn, von denen unsere Quelle handelt, das ist das Gebet, 
das späterhin den Namen rmn oder D'^JWin erhielt, ein Gebet von 
beliebiger Länge; wenn der Beter so gestimmt war, mochte es 
so lang werden, wie das längste Gemeindegebet, das man kannte, 
das beim Bekenntnis am Versöhnungstage. 

Die Liturgie des Gemeindegottesdienstes hat verschiedene 
Entwicklungsstufen zu durchlaufen gehabt, und eine solche lehrt 
unsere Quelle uns kennen. Das öffentliche Gebet bestand in 
ältester Zeit lediglich aus dem Glaubensbekenntnis, dessen Epilog 
TT) VöH lautete^). Damals durfte der Einzelne unmittelbar 
nach TT) WH seine persönliche Andacht verrichten. Nun aber 
wurde die „TefiUa" eingeführt, das Gemeindegebet wurde ver- 
längert, da mussten die privaten Bitten hinausgeschoben werden 
bis nach Beendigung der «Tefilla''. Religiöse Bräuche sind 
bekanntlich sehr zähe, und, einmal eingeführt, schwer zu besei- 
tigen. So war auch die Sitte, unmittelbar nach „Perisat Sch'ma" 



^) Schürer, GeBchiehte II' p. 486; Bonsset, Die Religion des Jaden- 
tVODBf p. 156. 

*) Tgl. oben S, 18, 28, 
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seine Einzelandacht zu halten, fest eingewurzelt, und nur unter 
Ueberwindung grossen Widerstands konnte man sie abschaffen. 
Daher die Energie, die auf Betonung der Notwendigkeit unmittel- 
barer Aufeinanderfolge von „Geullah und Tefilla" verwendet wird, 
daher die hohe Bewertung dieses Zusammenhangs und die 
religiöse Anerkennung einer Handlung, deren religiöser Wert 
recht problematisch ist. 

Auch von dieser Seite her bestätigt sich das Resultat, dass 
die Tefilla ein jtLugeres Element des Gottesdienstes bildete, und 
wir verstehen es, dass für ihre Rezitation ein neues Verfahren 
geschaffen wurde. Ein neuer Vorbeter nahm das Wort, er trat 
aus der Mitte der Betenden heraus vor die Tebah hin, er trug 
dort die Bitten vor, die Gemeinde hörte ^ie schweigend an und 
fiel am Schluss einer jeden mit Amen ein. Erst vom zweiten 
Jahrhundert ab, als sie bereits eine einigermassen feste Form 
hatte, wurde sie zuerst still von der Gemeinde gebetet und 
dann wiederholt. 



* 
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C. 

Mit der Einführung der Tefilla kamen zum ersten Male 
Bitten in den öffentlichen jüdischen Gottesdienst. In den ältesten 
Liturgien wurde streng darüber gewacht, dass jedem Stück sein 
ihm eigentümlicher Inhalt gewahrt wurde, dass die Grenzen nicht 
tiberschritten wurden. „Perisat Sch'ma" war dem Bekenntnis 
gewidmet, die Tefilla wurde den Bitten eingeräumt. Freilich 
enthielt die Tefilla nicht ausschliesslich Bitten. Ihre Form 
schloss sich an die gegebenen, biblischen Beispiele an, an die 
Gebete, wie sie in den Psalmen, in Daniel, in Nehemia und der 
Chronik erhalten sind. Die typische Form dieser „Normal- 
Gebete" ist die, dass sie mit einem Hymnus beginnen, es wird 
dann das gegenwärtige Leid geklagt und auf die Sündhaftigkeit 
der Zeit zurückgeführt, schliesslich um Abhülfe der Not gebetet 
und für Erfüllung des Gebets der Dank ausgesprochen. Genau 
nach diesem Muster ist die Tefilla gebildet, Hymnus und Dank 
am Anfang und Ende, Bitten in der Mitte. 

Die äusseren Stücke sind so alt wie die älteste Tradition 
über die Tefilla ^), die mittleren waren lange im Fluss, die Zahl 
erhöhte, der Inhalt erweiterte sich, die letzte, abschliessende 
Stufe wurde erst in einer längeren Entwicklung erreicht. Die 
Folge war, dass, während jene als unabänderlich galten, den 
mittleren der Anspruch auf eine feste Ordnung und bestimmte 
Reihenfolge abgesprochen wurde ^). Es ist bekannt, dass man 
im amoräischen Zeitalter auch in diesen eine wohl beabsichtigte 
Folge nachzuweisen versuchte, aber alle diese Nachweise sind 
nur auf Kosten der gesunden Logik zu führen. Die einzige 
Möglichkeit einer vemunftgemässen Erklärung bietet ein geschicht- 
licher Einblick in das Werden und Wachsen des Gebets. 

Wenn aber auch die Entwicklung der TefiUa verhältnis- 
mässig spät einsetzte und lange Zeit in Anspruch nahm, so war 
die Geschichte ihres Inhalts und ihrer Form im wesentlichen 
früh abgeschlossen. Die Tefilla für Sabbate und Festtage hat 



1) Tamid V 1. 

^ b. Ber. 34 a mo jnS j»h nvHjnJDH, vgl. j^r. V 4 (9 c). 
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in den Tagen von Bet Schammai und Bet Hülel bereits ihre 
heutige Gestalt^ diejenige für die Werktage hat um das Jahr 100 
ihre letzte Veränderung erfahren. Nur die Teilung der XIV. 
Benediktion, die in Babylonien im dritten Jahrhundert erfolgte^ 
ist jünger. Sie ist heute in allen Riten üblich, aber bis zum 
Jahre 1000 etwa war in Palästina und den davon im Ritus ab- 
hängigen Ländern diese Teilung nicht angenommen. Dass 
Kalirs Eerobot nur die Eulogie D'^^iw runi Tn mSk kennen^ ist 
seit Rapoport's Forschungen bekannt. Die Genizah von Cairo 
hat zahlreiche andere Eerobot für alle möglichen Gelegenheiten 
zu Tage gefördert, die alle ohne Ausnahme Ealir darin folgen 
und beweisen, dass in Aegypten, dem Lande mit palästinischen 
Traditionen, die alte palästinische Tefilla noch recht lange 
üblich war. 

Nur der Wortlaut der einzelnen Benediktionen hat ge- 
wechselt, und es kann gegenüber den zahlreichen Missverstand- 
nissen von Freunden und Gegnern unserer Tefilla nicht oft 
genug auf das Wort des R. David Abudraham hingewiesen wer- 
den, dass von einer endgiltigen Redaktion des Tefilla-Textes 
keine Rede sein darf, und dass es nicht zwei Gemeinden in der 
Welt gibt, die genau denselben Text verwenden. Ueber die 
Verschiedenheit der Ueberlieferung und die wichtigsten Ab- 
weichungen des Wortlauts habe ich in meiner „Geschichte des 
Achtzehngebets** gehandelt^). Aber „ich bekenne beute meine 
Sünde," der wichtige Text der palästinischen Tefilla, der von 
Schechter^) und Dalman^) veröffentlicht wurde, ist mir entgangen; 
ich gebe darum hier nachträglich einige Bemerkungen aUgemei- 
neren Inhalts. 

Die Eriterien, die für palästinischen Ursprung dieser 
Rezension der Tefilla sprechen, sind bereits von Prof. Schechter 
hervorgehoben worden. Ebenso ist richtig, dass die Form, in 
der sie vorliegt, weit älter ist als irgend eine der bisher be- 
kannten. Man beachte den weit häufigeren Anschluss des Wort- 
lauts an die Bibel. In der ersten Benediktion nn« finden wir 



^) Geschichte des Achtzehngebets, Breslau 1908, S. 49 ü, 

2) JQR., X, 654 flF. 

•) Pie Worte Jegu p. 299, 
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p«l D'^ott^ mp p^Sp h» nach Genesis XIV 19. Die fünfte enthalt 
nur den Bibelvers Thr. V 21, die sechste n:üo rj^B T^Pm nno 
'^''om W^Ti "3 T^"»}? zeigt deutlich den Einfluss von Ps. LI 3—5 ; 
sieben und zehn haben neben den benutzten Bibelversen nicht 
die Zusätze des geläufigen Textes; zwölf hat am Schluss in»'' 
031 D^'-n ncDo Ps. L XIX 29; achtzehn endet mit ):hy) reo lino« d« 
031 nach Ps. XCIV 18, oder in anderer Ueberlieferung n^yo 3lö "3 
■]a D'DinS nach Ps. XXXI 20. Auffallend ist demgegenüber, dass 
die achte Benediktion li''«Dl, die im geläufigen Text sich an die 
Bibel anschliesst, hier eine abweichende Fassung hat 

Die Priorität vor den gangbaren Texten darf auch die 
Stilisierung einzelner Stücke beanspruchen. No. III nriK tmp 
"p'^ «ni3l ist die alte palästinische Form (= Sifre Dt. § 343), 
in No. IV fehlt mit Recht der erste Satz ]m nn«, nur die Bitte 
ist vorhanden und in zwei parallelen Gliedern schön gruppiert. 
No. XII D'^ron n3l3 beginnt, wie bis an das Ende des Mittelalters 
zitiert wird, mit D'^noitWö*?! und enthält in der Mitte das nach 
den Zitaten der Kirchenväter zu erwartende D'nmi. Durch Kürze 
zeichnet sich No. XIII aus, wobei freilich das Fehlen von D''3pt, 
welches die Quellen fordern, auffällig ist. Die Form om in No. 
XIV verdient schon der Analogie mit anderen Gebeten wegen 
den Vorzug. Die HTO? ist die des palästinischen Midrasch 
Vajikra rabba, die Fassung der letzten drei Stücke wesentlich 
kürzer und präziser als in unseren Texten. Beachtenswert ist 
endlich, dass in No. I aTiD "»^dS hm «"•aöl noch nicht vorkommt. 

Fast alle Stücke weisen grosse Kürze auf, viele bestehen 
lediglich aus zwei Halbzeilen, die meisten haben Eulogien von 
zwei Worten, und es mag nicht aUzu schwer sein, die wenigen 
Eulogien von drei Worten auf solche zurückzuführen. Ist da- 
mit die von Joseph D6renbourg aufgestellte These über die 
ursprüngliche Form der Tefilla bewiesen? Dalman hat sie 
angenommen und den Versuch gemacht, spätere Elemente aus 
dem Text auszusondern. Ich vermag auch heute noch meinen 
Widerspruch dagegen nicht aufzugeben und möchte davor warnen, 
allzu grosse Pedanterie in einem alten Gebete zu suphen, zumal 
es nicht auf einmal entstanden und^ niemals autoritativ redigiert 
ist. ^mtt^ "mi }^apö z. B. ist durch die Bibel, durch Zitate und 
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durch Handschriften so gut bezeugt, dass alle Regeln an diesem 
Beispiel scheitern. 

Vom „Archetypus" der TefiUa sind wir auch mit diesem 
alten Text noch weit entfernt; schon die Tatsache^ dass die 
einzelnen Handschriften so stark von einander abweichen, bezeugt 
das hinreichend. Unter den Rezensionen möchte ich der von 
Dalman B genannten den Vorzug geben. Man vergleiche vor 
allem die schöne hymnische Form der zweiten Benediktion: 
iTno D'^'^n S3S30 DU^iT Tiioi mm D'-ti^o jh)) pw pm -poa f w to: nn« 
TWrh 2^) DTion gegenüber der sehr gesuchten von A. : yo2 nriK 
hm Tmoi mm y\t^ü D'Tio D-po D'-oViy -n D'-arip poi pin d"««:) *?"'ot^o 
moatn vh njnt^" yy ?)m3 o^non rrnoi D^'-n S3S30. Der Text von B 
findet sich voUständig in Oxford, Bodl. Ms. Heb. d 55, fol. 33/34. 
Ich will nicht unterlassen, die letzte Benediktion, deren Wortlaut 
ich fftr beachtenswert halte, hier mitzuteilen: wnotn ^i^^S» W3*o 
r\)yan pyo "»-kd li^Sy ??'p)h\i^ w'iai ti-^y D^ti^ -piStn liw». Die 
Eulogie kommt mit und ohne üh\t^n menp öfter vor und darf ohne 
ernste Prüfung nicht verworfen werden. B enthält fast durch- 
wegs annehmbare präzise Fassung, doch in Stück XII bringt es 
gleichfalls den späteren Zusatz yriTh mtt^'^ «S D». Auch die 
Rezension A findet sich in mehreren Fragmenten, und daneben 
kommen andere abweichende vor; sie alle — ich habe mehr als 
zwanzig geprüft^) — sind mehr oder minder ausgeführte Bear- 
beitungen des Urtextes, auf den zurückzukommen stellenweise 
ganz unmöglich ist. 

Der grosse Gewinn, den die Kenntnis so zahlreicher 
variierender Texte der Forschung bringt, ist der, dass wir einzelne 
Zwischenstufen kennen lernen, die die Erweiterung und Ueber- 
arbeitung durchgemacht hat. Das Fragment Taylor-Schechter 
H 9, No. 39 in Cambridge enthält die palästinische Tefilla bis 
wen. I und II stimmen genau mit A überein, III lautet ab- 
weichend niö« mti^ )2)\t^ "»a \tmp D^tmp na«"' ^h^ \irnp ^otn m^p nn« 
Wiroan ^^«10 rawm hyv Ibd. No. 38 enthält die Tefilla schon fast 
in der üblichen Fassung, nur No. 12 und 14 zeigen die paläs- 
tinische Form, No. 11 bringt hinter nSnnD3 den Zusatz y^y locti^"«! 
rtttö^n y'^m pnjfD, der nach Ps. L XXII 2 gebildet ist, aber sonst 

') Neuerdings hat auch Isr. L^vi in REJ, LUX, 287 ff. ähnliche Texte 
yeröffentlicht. 
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nirgends vorkommt. Kurz, je mehr Texte wir vergleichen, desto 
gesicherter wird der Satz, dass der Text der Tefllla mit einer 
gewissen Willkür behandelt wurde, dass Abschreiber und Vor- 
beter manche Veränderungen vornahmen. 

Es muss femer die Lebhaftigkeit der Phantasie, die Beweg- 
lichkeit der palästinischen Juden berücksichtigt werden, die 
Abwechslung im Gebet wünschten, nicht aber einen Tag um 
den andern den gewohnten Text. Man hat darum in Palästina 
die TefiUa durch „Kerobot" erweitert, von deren ungeheurer 
Anzahl erst die Genizah-Fragmente eine Vorstellung geben. Es 
scheint, dass zu jeder Sidra des dreijährigen Zyklus Eerobot 
ausgearbeitet wurden, die an den Werktagen der betreffenden 
Woche vorgetragen wurden, ganz zu schweigen von besonderen 
Anlässen wie nS'»», t^nn ti^tn, mh'^vh n-n. Aber man schreckte 
durchaus nicht davor zurück, den Text der Tefllla selbst durch 
poetische Bearbeitungen zu verdrängen. Ich habe „Geschichte 
des Achtzehngebets'', S. 47, auf den Rest einer alphabetischen 
Abkürzung aufmerksam gemacht; das Stück hat vollständig 
existiert und ist in einem Genizah-Fragment in Cambridge er- 
halten. Von einem anderen ähnlichen Fragment, einer poetischen 
Erweiterung der Tefllla mache ich hier Mitteilung:^) 

ny\p p'^Sj? hn tmm) nu^an Smn Snn apr 

13 ^Sb njnmsi »a u S^an pw p«i o^otef 

D,TO» po <<< nnK -pin la o^onn SaS mn po 

n-Do ^^^ iT^nn otp'ä mpii nw rn noiD nrroH 

iiwn DTion DTion iT^no ^^^* nn« ^i-o iT^noi 

onrrp nioa pyi Sk k3 nt wn nn ^ipi nn-atef 

niDK tt^KioS mnpn pn Snn ^^'^ nn» -pia 



^) Fragmemt ans der T.-S. Sammlang in Cambridge, Kasten H 10. 
18Xi7 cm, Qoadratschrift, ziemlich unleserlich. Ich verdanke die Abschrift 
der Freondli^eit van ISx. Emest J. Wonnan in Cambridge. 
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f nnn d3IwA f rny ^ fowra rä 

Die Frage nach dem Piut in der Tefilla ist von ihrer 
Lösung noch recht weit entfernt. Es wird der VeröjBFentlichung 
von zahlreichen Texten bedürfen, ehe ein endgültiges Urteil 
möglich sein wird. 



1) Der Bau der Stücke ist so, dass mit dem letzten Wort der Tor- 
hergehenden Ealogie begonnen, mit einem BibeWers, der zur Eologie passt 
(nsn^n |^o), geschlossen wird; jedes Stück zerfällt in drei Sätze, die mitein- 
ander reimen. Danach ist oben der Text hergestellt. 
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II. Der Kultus des Yersöhnungsiages 
in liturgischer Bearbeitung, j 

{rrroy itd). 

„Am zehnten [des siebenten Monats] ist der Fasttag^ den 
nicht nur diejenigen emst nehmen, welche von Eifer für Gottes- 
furcht und Heiligung des Wandels beseelt sind, sondern auch 
diejenigen, welche in ihrem sonstigen Leben nichts Heiliges tun. 
Sie alle unterliegen in staunenswerter Weise der von ihm aus- 
gehenden Weihe, und die Schlechteren streben an ihm um 
die Wette mit den Besseren nach Selbstbeherrschung und 
Tugend" ^). Wir zählen das zwanzigste Jahrhundert, seitdem 
diese Schilderung niedergeschrieben wurde, an Wahrheits- 
gehalt hat der Bericht durch die Länge der Zeit nichts ein- 
gebüsst. Der Versöhnungstag hat seine Stellung in der Reihe 
der religiösen Institutionen des Judentums in vollem Umfang 
behauptet, er ninmit den ersten und hervorragendsten Rang unter 
ihnen ein. So sehr auch die Anschauungen über die Ausge^^ 
staltung der Religion sich gewandelt, so sehr die Formen des 
Kultus und des Ritus gewechselt haben, die Begeisterung der 
Judenheit für dieses Fest ist nicht erloschen, die Wirkung des 
Versöhnungstages auf die Gläubigen ist zu allen Zeiten und in 
allen Ländern unverändert dieselbe geblieben, die Idee der Ver- 
söhnung wird ihren Zauber ausüben, solange es Menschen gibt. 
Im Mittelpunkt des Kultus dieses Tages stand einst 
die Opferhandlung, die vom Hohepriester unter grossem 
Gepränge nüt ganz besonderer Feierlichkeit vollzogen wurde. In 
den Zeiten des zweiten Tempels wurde die kultische Handlung 
durch eine liturgische Ausgestaltung erweitert, so erhielt die 



1) Philo, De Yictimis, 8 bei Wendland, Neu entdeckte Fragmßnte 
Phflo's, S. 11. Opera, ed. Cohn und Wendland, Bd. Y, p. 45. 
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gaaze Feier einen veränderten Charakter. Nach dem Untergang 
des Tempels und dem Aufhören des Opferdienstes trat der 
liturgische Teil in alle Rechte ein. Die Sühnehandlung wurde 
nicht mehr vollzogen^ doch die Erinnerung daran wurde weiter 
gepflegt, ihr Hergang wurde den in Andacht versammelten 
Gläubigen in kurzer Darstellung vorgetragen. Der Opferdienst 
im Tempel führte den Namen wn llD, und diese Bezeichnung 
wurde zunächst auch auf die Berichte übertragen^ die die Ein- 
zelheiten des hohepriesterlichen Dienstes wiedergaben, meist 
aber nannte man sie „Seder 'Aboda*", oder kürzer in älteren Zeiten 
im Orient „Sidra**, in späteren Zeiten imOccident „Seder* oder 
„'Aboda"^). Ein jeder synagogale Ritus hatte seine besondere 
'Aboda, ihre Rezitation bildete den Höhepunkt des Gottesdienstes 
am Versöhnungstage. So ist es auch heute noch in allen Ge- 
meinden, die Form und der Inhalt unseres Stückes haben ge- 
wechselt^ der Kern aber ist, bis hinunter zu den neuesten Be- 
arbeitungen des jüdischen Gebetbuches, erhalten geblieben und 
behauptet auch heute noch seinen ausgezeichneten Platz im Gottes- 
dienst des Versöhnungstages. 

Die Form der 'Aboda veränderte sich je nach dem Ge- 
schmack der Zeiten, . die Kompositionen trugen ursprünglich einen 
sehr einfachen Charakter, waren meist Erzählungen in Prosa, 
später traten kunstvollere, dichterische Bearbeitungen an deren 
Stelle. Die Dichter der Synagoge fanden hier ein Feld zu 
fruchtbarer Betätigung vor, die besten Kräfte haben es mit 
Liebe und Eifer angebaut, schöpferische Geister haben sich so- 
gar mehrmals an demselben Stoff versucht, alle Kunst der 
hebräischen Poesie wurde auf diesem Gebiet zur Anwendung 
gebracht. Die Literaturgeschichte der 'Aboda ist eine überaus 
reiche und mannigfaltige, nur muss ihr Material aus den Hand- 
schriften erst wieder hervorgeholt werden. Im vorigen Jahr- 
hundert galt es schon als eine belangreiche Entdeckung, als die 
Vergleichung lehrte, dass jeder Ritus über eine besondere Poesie 
dieser Art verfügte, es erregte vollends Befremden, als ausser 
jener noch einige weitere Dichtungen bekannt wurden, die in 

1) Beim 6aon Amram heisst diese Poesie pwfi (ygl. 48 b *\t\» piDfi K^l 
mn), ebenso nennt sie Saadja im arabischen Teü seines Siddor *iifia hn piofi, 
Bondi a. a. 0., S. 88. 
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einem bestimmten Ritus nicht Aufnahme gefunden hatten. Neuere! 
handschriftliche Funde zeigen eine ungeahnte Fülle von 
Bearbeitungen unseres Stoffes, die nach der Art der Ueberlieferung 
zu schliessen, vor langen Jahrhunderten sämtlich einmal in der 
Synagoge zur Verwendung kamen. Auch ist die Literatur der 
'Aboda noch lange nicht abgeschlossen; -wie nach einer Unter- 
brechung von mehr als sieben Jahrhunderten in unseren Tagen 
eine neue hebräische Bearbeitung entstanden ist, so enthalten 
alle modernen Gebetbücher Bearbeitungen desselben Gegenstandes 
in der Landessprache auf der Grundlage der religiösen An- 
schauungen der Gegenwart. 

Es soll im Folgenden versucht werden, die Entstehungs- 
geschichte und die äussere Form der Bearbeitung der 'Aboda 
darzustellen ; daran soll sich eine Uebersicht über die bekannten 
'Aboda-Dichter anreihen, die Mitteilung neuer Texte soll die 
Abhandlung ergänzen. 

A. 

Der Opferkultus für den Versöhnungstag ist in Leviticus, 
Kap. XVI, beschrieben. Im Anschluss an den Tod seiner beiden 
Söhne wird dem Hohepriester Ahron die Weisung erteilt, das 
Allerheiligste nicht ohne Weiteres zu betreten (Vss. 1, 2), 
sondern nur, wenn er in linnenen Gewändern bekleidet und mit 
den vorgeschriebenen Opfern von sich und der Gemeinde ver- 
sehen sei (3 — 5). Die Opfertiere des Hohepriesters — ein 
Stier und ein Widder — sind zur Darbringung bestimmt, von 
denen der Gemeinde — zwei Böcken — wird das eine für Gott 
ausgelost, das andere für den 'Asasel nach der Wüste geschickt 
(6 — 10). Soweit die Anordnungen über die Bedingungen des 
Eintritts in das Heiligtum, darauf folgt die Vorschrift für die 
Eultushandlung selbst. Der Priester entsündigt sich und sein 
Haus^ wollzieht hiemach die Entsündigung des AUerheiligsten 
und des Heiligen durch Räucherwerk sowie durch Sprengung 
des Blutes der geopferten Tiere (11 — 17), er schliesst daran die 
Entsündigung des Vorhofs und des Opferaltars (18, 19). Zuletzt 
wird der Bock, Über dessen Haupt der Priester das Bekenntnis 
der Sünden der Gemeinde ausgesprochen hat, in die Wüste ge- 
schickt (20—22). Es folgen die Vorschriften über die Vollendung 
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der Opferliandlimgeii^ die der Hobepriester vorher begonnen 
batte (23 — ^25), und endlich schliessen sich Nachtrage an fiber 
das Verfahren mit den bei dem Dienst mitbeteiligten Personen 
und mit den Opfertieren, soweit sie nicht auf dem Altar Verbrannt 
werden (26 — 28). Erst jetzt wird der Tag näher bezeichnet^ 
an dem die ganze Zeremonie sfattfinden soll, als Zweck der Feier 
wird die Einsetzung eines grossen Sühnefestes angegeben (29 — 31), 
und schliesslich werden alle vorhergehenden Bestimmungen noch 
einmal znsammengefasst (32 — 34)^). 

Diese Gesetze haben frühzeitig eine Umbiegung des 
Sinnes erfahren, und die ganze jüdische Tradition keimt ledig- 
lich die spätere Auffassung. Man braucht nur den Urtext 
der Bibel mit der aramäischen Uebersetzung des Ps. Jonathan 
zu vergleichen, oder etwa die vielfach nebeneinander gedruckten 
Kommentare von Raschi und Abraham ibn Esra zusammenzuhalten, 
und man wird sofort gewahr, welche Abweichungen die Aus- 
legung des Gesetzes über den Kultus am Versöhnungstage 
bewirkt hat. Die Opferhandlung wurde auf den ganzen Tag 
ausgedehnt, die ursprünglich angeordnete Entsündigung des 
äusseren Heiligtums fiel fort, der Akt wurde auf das Innere, 
auf den goldenen Altar für das Räucherwerk, beschränkt. Der 
Hohepriester musste eine Zeit der Vorbereitung durchmachen, 
er wurde über die Heiligkeit des Sühneakts, über die Wichtig- 
keit seines Tuns, „von dem die Entsündigung Israels abhängt," 
durch besondere, eindringliche Mahnung belehrt; die Gemeinde 
wohnte der heiligen Handlung bei, die gottesdienstliche Bedeutung 
derselben wurde dadurch ausserordentlich vertieft, sie hörte auf, 
rein kultisch zu sein, sie wurde mehr erbaulich religiös. Der 
ganze Prozess wurde einer völligen Spiritualisierung unter- 
zogen ; in der Mischna, wo im wesentlichen der Bericht über das 
wirkliche Verfahren während der letzten Jahrzehnte des Tempels 

^) Nach der obigen Einteilung Ton Levit. XYI liegt keine Yeranlassting 
Tor, an der Einheitlichkeit des Stückes Y. 11 — 28 zu zweifeln; nichts ist 
fiberflüssig, nirgends kommen Wiederholungen yor, die Darstellung zeigt eine 
sehr sorgfältige Disposition. Höchstens über die ursprüngliche Zusammen- 
gehörigkeit des Datums in V. 29 mit der Torhergehenden Zeremonie können 
Bedenken entstehen. Für die Einheit sind neuerdings mit sehr treffenden 
Grflnden eingetreten Eerdmanns in Theol. Tijdschrift, 88, 1904, S. 17 ff. und 
D. Hoffinann, Das Bach Leviticus, S. 486 ff. 
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vorliegt, ist diese Vergeistigung bereits mit Entschiedenheit 
durchgeführt. Das Opfer wird zwar noch dargebracht, aber 
nicht mehr die Schlachtung ist die Hauptsache, vielmehr steht 
jetzt im Mittelpunkte die Bestimmung für Gott; der 'Asasel. 

— dem einfachen Sinne nach wohl ein Dämon — hat die harm- 
lose Bedeutung der Wüste angenommen. Der Kultus konzen- 
triert sich nicht mehr um die Opferhandlung, sondern um den 
Gedanken der Sühne und Versöhnung. Das Sünden - 
bekenntnis, das in der Bibel nur einmal erwähnt ist, wird 
dreimal gesprochen, eine höchst einfache Formulierung macht 
dieses Bekenntnis zu einem unvergänglichen heiligen Wort. Das 
Bekenntnis erhält eine besondere Weihe dadurch, dass der sonst 
nicht gehörte Gottesnamen Jhwh vom Hohepriester ausge- 
sprochen wird, Priester und Volk fallen beim Vernehmen 
dieses Namens andächtig zur Erde. Der Eintritt des Hohepriesters 
ins Allerheüigste, an sich schon ein Gegenstand heiliger Scheu 
für das versammelte Volk, erhält noch tiefere religiöse Bedeutung 
dadurch, dass er von einem Gebet begleitet wird, das der 
Hohepriester für das Wohl der Gesamtheit dort verrichtet. Die 
Teilnahme der Gemeinde dauert bis zum Nachmittag, bis sie 
beim Nachmittags-Opfer den Segen empfängt, und im Triumph 
begleitet sie den Hohepriester nach Beendigung des heiligen 
Dienstes in sein Haus. Der Versöhnungstag war ein Fasttag, 

— vTr](yreta, SfiXadfio^ heisst er schlechthin bei den griechisch 
sprechenden Juden — er war aber kein Trauertag, im Gegen- 
teil er gehörte zu denjenigen Tagen, die durch Frohsinn, durch 
fröhliche Veranstaltungen ausgezeichnet waren, und besonders die 
festlichen Züge am Nachmittag gaben ihm ein ausserordentUch 
heiteres Gepräge. Das Bewusstsein der erlangten Sühne, der 
erneuten Versöhnung mit dem Vater im Hinmiel wirkte elek- 
trisierend und versetzte alle Gemüter in fröhliche Stinmiung^). 



*) Bertholet, Leviticas (in Martins Hand -Kommentar III), S. 68 
schreibt: „Der düstere Ernst aber, der bei diesem Feste zum Aasdnick 
kommt — Delitzsch (ZKWL 1880, 183) hat ihn den Charfreitag des Gesetzes 
genannt — ist charakteristisch für die gesamte Stimmong der Jaden seit 
dem Exü". Dieses urteil ist bezeichnend für die herrschende „Toraossetzongs- 
lose** Bibelforschang. Es fehlt nämlich dem Verf. nicht nur jede Kenntnis der 
talmadischen Berichte über die im Text erwähnten Festzüge (Taanit IVB, 
bab. 80 b), sondern selbst die Abhandlung von Delitzsch, der er eine ihm ge-. 
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Die Heranziehung des Volkes^ seine starke Beteiligung am 
Kultus bedeutete einen grossen Fortschritt für die Befestigung 
der Idee des Versöhnungstages. Naturgemäss war das persön- 
liche Erscheinen im Tempel und die direkte Teilnahme am 
Zeremoniell nur demjenigen Teil der Bevölkerung möglich, der 
in Jerusalem oder in der näheren Umgegend wohnte. Ausser- 
halb Jerusalems liessen die Gläubigen den Tag ebenfalls nicht 
vorübergehen, ohne gottesdienstliche Veranstaltungen zu treffen. 
Sie vereinigten sich in ihren Synagogen oder Proseuchen zur 
Feier. „Der Tag ist ganz der Gebetverrichtung geweiht, indem 
die Menschen an ihm nur das Eine tun, dass sie die flehent- 
lichsten Bitten emporsenden, durch die sie die Gottheit zu ver- 
söhnen beflissen sind, Verzeihung erflehend für Verfehlungen, 
wissentliche und unvorsätzliche, frohe Hoffnung fassend, nicht 
um des eigenen Verdienstes willen, sondern wegen der Gnaden- 
natur desjenigen, der lieber Vergebung gewährt, als dass er 
Strafe verhängt" ^). 

Was Philo hier berichtet, macht den Eindruck einer seit 
langer Zeit fest eingebürgerten Institution, wir dürfen sein Zeug- 
nis nicht allein für Alexandrien gelten lassen, sondern sind 
sicherlich auch berechtigt, es als beweiskräftig flir die ganze 
Diaspora anzusehen. 

Von Palästina sind direkte Berichte aus so früher Zeit 
nicht vorhanden. Aber dass in allen jenen Orten, wo das ganze 
Jahr über alltäglich Gebetsversammlungen gehalten wurden, 
gerade am Versöhnuugstag kein Gottesdienst stattgefunden haben 
soU, ist schwerlich anzunehmen. Eine festumgrenzte Liturgie 
für den Versöhnungstag hat es spätestens in den Tagen Hilleis 
gegeben 2). Aber mehr noch, soweit überhaupt unsere Quellen 

nehme Phrase entnimmt, hat er nicht gelesen. Ein Hauptteil jenes Auf- 
satzes ist nämUch dem Nachweis gewidmet, dass der Yersöhnnngstag nicht 
den Charakter „düsteren Ernstes** hatte. Keil hatte bereits gesehrieben, 
»weder die Idee des grossen Sühntags noch das Fasten hindern Freade**» 
und Delitzsch hat diese These durch Belege aus der jüdischen Literatur ein- 
gehend zu beweisen versucht (S. 174 fif.)* ^^^ hindert Bertholet nicht 
Delitzsch als Zeugen für das Gegenteil anzurufen. 

') Philo, de Sept. § 28, II 296, Cohn u. Wendland, V, p. 184 f. 

*) Tos. Berakhot III, 12 (S. 7): . . . yaiy ^^eno nißan ovi ym üv\ r\s»; 
über den folgenden Punkt, das Gebet für das Neujahrsfest, findet bereits 
zwischen Schammaiten* und Hilleliten eine Eontroyerse statt 
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über das Gebet zurückreichen, findet darin der Versöhnungstag 
als Tag mit einer sehr langen Liturgie Erwähnung^ mit der 
längsten Liturgie, die man überhaupt kannte ^) ; schon damals 
hatte dieser Gottesdienst seine ausgedehnten Einschaltungen. 
Aus talmudischer Zeit erfahren wir dann, dass der Gottesdienst 
den ganzen Tag, oder wenigstens einen grossen Bruchteil des- 
selben, dauerte. B. 'Akiba unterbrach die Versammlung, damit 
die Eltern den Kindern Speise reichen könnten^). R. Acha 
sagte, wenn das Musaphgebet beendet war: ihr Brüder, wer 
Kinder zu Haus hat, mag sich entfernen und nach ihnen Umschau 
halten ^). 

Welche Gestalt mag die Liturgie am Versöhnungstage in 
jener alten Zeit gehabt haben? Neben den auch an allen sonst- 
igen Tagen üblichen Gebeten, den Stammgebeten, muss sie das 
Sündenbekenntnis enthalten haben, denn dies war das eigen- 
tümliche Gebet des Tages. Auch an diesem Punkte zeigt sich 
der stetige Fortschritt in der religiösen Entwicklung. Der Pen- 
tateuch kennt nur das eine Bekenntnis, das der Hohepriester 
für das Volk sprach, eine jüngere Zeit fligt die Verpflichtung 
eines weiteren Bekenntnisses für den Hohepriester selbst und 
eines für den Priesterstamm hinzu. Später wohnt das Volk dem 
Bekenntnisse bei und beteiligt sich durch Responsionen daran, 
BchliessUch wird das Bekenntnis in jeder Gemeinde von 
j edem Einzelnen gesprochen.^) Das Bewusstsein der indi- 
viduellen Verantwortlichkeit vor Gott, die Erkenntnis der un- 
mittelbaren Verbindung des Menschen mit seinem Vater im 
Himmel fanden mit dieser Erweiterung den hehrsten Ausdruck. 
Damit war der Versöhnungstag für alle Zeiten zu dem erha- 



*) Das. in, 6 (S. 6) D»nw3n uv hv »iTi rro '««; nn halte ich nicht far 
ursprünglich. Zum Verständnis des Ganzen ist oben, S. 40 zu yergleichen. 

•) Tos. Jom ha-Eippurim IV, 2 (S. 189): amon n»a teao n»n »ea«pj? '^ 
on^nnH Di^ONn^ nip\:}n h^^Jff^, Besser ist die Lesart der Wiener Handschrift 
und des Alfassi nnsfio n«n. Danach würde der Satz bedeuten: R. *Akiba ver- 
liess das Lehrhaas, wo er betete. 

') J. Joma VI, 4 (48 d): ]Ma ]vn» pn^mp ntSH mn mboio «»ts ns hhm «an 
nn^id hn^ p\^««D n^S n^m. Vgl. Sachs M., die religiöse Poesie der Jaden in 
Spanien, U. Aufl., S. 172, Anm. 2, wo noch immer die falsche Angabe 4, 6 
stehen geblieben ist. 

*) Daza kam das der Tefilla einverleibte Bekenntnis. 
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bensten Fest erhoben^ das eine Religion je geschaffen hat, er 
wurde das Fest, an dem Gottes Vaterliebe durch die Verzeihung 
der Sünden die herrlichste Betätigung fand. 

Das alte Sündenbekenntnis war so schlicht, so allgemein 
gehalten, es diente seinem religiösen Zweck so vortrefflich, dass 
es über die Länder und über die Jahrhunderte gleich verwend- 
bar, gleich menschlich wahr blieb. Zum Zweck seiner Ueber- 
nahme in die Gebet-Ordnung musste, wie die Beobachtung bei 
allen Gebeten lehrt, das Bekenntnis eine gewisse Einkleidung 
erhalten, es bedurfte einer Einleitung und eines Abschlusses. 
Da ist es eine sehr naheliegende Vermutung, dass in unserem 
Falle an den Sühneakt des Hohepriesters im Tempel angeknüpft 
wurde. Das Wort des Propheten, Opfer durch Gebete zu er- 
setzen, legte eine solche Verbindung nahe. Ist diese Annahme 
richtig, so wäre durch die Einführung des Sündenbekenntnisses 
in das Gebet der erste Anfang zu einem Stück von der Art der 
späteren „Seder 'Aboda" gegeben. Ueber ihre älteste Form 
besitzen wir keine einzige nähere Nachricht, wir wissen nicht, 
ob sie ursprünglich ein selbständiges Stück der Liturgie bildeten, 
oder ob sie von Haus aus sogleich in die Teffilla eingeschaltet 
wurden. Die vorhandenen Quellen reichen in das vierte Jahr- 
hundert zurück und weisen nach Babylonien. An zwei Stellen 
berichtet der Talmud von Vorbetem, die innerhalb des Häupt- 
gebets Sätze vortrugen, mit denen sie bei den anwesenden Ge- 
lehrten Ans tos« erregten; die beiden angeführten Stellen können 
nur in einem solchen Zusammenhang vorgekommen sein, wie ihn 
unsere Sidre 'Aboda bieten^). 

Auf Grund dieser Sätze, die sich in der Mischna wieder- 
finden, musste gefolgert werden, dass die älteste 'Aboda nichts 
weiter war als eine Rezitation des Mischna-Traktates Joma I — VII, 

') b. Joma 86b: mayi pan npaiy V'» n»»D na laj^i nam n»Dp n^nn mnn 
nw3T Kn»nw iBoa a'nais ^h »n^ao tyna ^» ona, b. Joma 66 b: rsrnn mnn 
n»^ noK ^^jffn dt n^am nen üi ^loa h^m^jff »aw ]3 hy inuni mr» *io» »am n^op 
"«n DT ^031 i»j^iyn DT n»3n ho»» min» »ana »im pana »in. Die Namen der 
hier Torkommenden Amoräer genau festzustellen, ist nicht mehr möglich. Im 
Kommentar des R. Ghananel sind sie vertauscht, steht an der ersten Steile 
»an, an der zweiten nan; Or Saru'a 11, 128b fuhrt an der ersten Stelle an: 
»a» ni n^tsp, D. Abudraham (vgl. Dnn*iu» D^tc^n S. 37) stimmt mit den Aus- 
gaben überein. Ueber die Bedeutung von nmr^ mnn vergl. oben S. 84. 
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und dass sie im Wortlaut desselben die ganze Beschreibung des 
vom Hohepriester vollzogenen Kultus bot^). Die Vermutung 
schien dadurch Bestätigung zu finden, dass die erste von Autoren 
des Mittelalters genannte 'Aboda, mit den Worten D'»»'' n^DiJ^ 
beginnt 2), den Anfangsworten des Traktats Joma. Allein die 
Mischna in ihrem voUen Umfange eignet sich wenig für diesen 
Zweck, sie enthält an zahlreichen Punkten Kontroversen, während 
die 'Aboda lediglich Resultate geben darf, sie enthält überdies 
verschiedene Abschweifungen, die nicht zur Sache gehören und 
in einer 'Aboda überflüssig sind. Freilich war die Urform des 
Traktats Joma wesentlich kürzer als die heute vorliegende, es 
ist auch der Versuch gemacht worden, diese herauszuschälen^), 
man hat die kürzere Form für identisch mit der alten 'Aboda 
erklärt, aber auch dann bleibt immer noch zu viel übrig und 
ist der Inhalt zu trocken. Tatsächlich fanden diese Schwierig- 
keiten ihre Berücksichtigung. Was im Traktat Joma nicht zur 
fortlaufenden Darstellung des Kultus gehörte, wurde fortgelassen, 
bei Meinungsverschiedenheiten wurde eine Entscheidung ge- 
troffen, der Text wurde hie und da durch einen Schriftvers oder 
durch eine Stelle der Tosefta erweitert, ein wenig aus dem 
Traktat Tamid ergänzt, und mit diesen Abänderungen gelangte 
der Mischna-Traktat zum Vortrag. Nachdem sie ein Jahrtausend 
verschollen war, ist diese 'Aboda durch die Ausgrabungen in 
Cairo wieder ans Tageslicht gekommen, auf Grund von vier 
verschiedenen Fragmenten geben wir den Text im Anhang I. 
Er erfüllt alle Anforderungen, die wir an ihn zu stellen be- 
rechtigt sind; er beginnt D'»»'' nwti^, und die beiden erwähnten, 
im Talmud beanstandeten Zitate kommen wortgetreu in ihm vor. 

Dass eine so nüchterne Wiedergabe von Tatsachen nicht 
zu erwärmen vermochte, dass eine so trockene Registrierung 
für die Dauer nicht Element eines feierlichen Gottesdienstes 
bilden konnte, das leuchtet ein, auch die bescheidensten An- 
sprüche blieben dabei unbefriedigt. SoUte die Darstellung des 



') Zimz, Ritus S. 101. 

*) Vgl. Siddur Amram, p. 47 b. 

•) Ygl. D^renbourg in REJ, VI, 43 ff.; Hoffmann, D. Die erste Mischna 
etc. S. 18 ff.; Strack. H. L., Joma, II. Aufl., 1904, wo die später hinzuge- 
fügten Stellen in eckige Klammem gesetzt sind. 
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Kultus des Versöhnusigstages in der Liturgie bestehen bleiben — 
und das Bedürfnis danach war allerdings rege — so musste eine 
neue Form gefunden werdep; die das Gemüt des Hörers tiefer 
zu ergreifen^ seiner Phantasie reichere Anregung zu bieten ge- 
eignet war, sie musste durch Form und Inhalt ansprechen und 
fesseln. So trat die 'Aboda in ein neues Stadium ein, in das 
freier dichterischer Bearbeitung. 

Leicht zu erfüllen war die neue sich bietende Aufgabe nicht. 
Durch die Poesie des Inhalts pflegt sich das Lehrgedicht selten 
auszuzeichnen. In unserem Falle waren die Schwierigkeiten un- 
gewöhulich gross. Einen spröden StofT, dessen Umfang unab- 
änderlich gegeben^ dessen Anordnung bis ins Einzelne vorge- 
schrieben war^ zu einer wahren Dichtung umzugestalten^ ist ein 
nicht leichtes Unternehmen; nur ein starkes Talent, wofern es 
einem solchen Zwang sich unterwerfen wollte, wäre ihm ge- 
wachsen. Indes lauteten die Anforderungen der Jahrhunderte 
und der Länder, in denen die ältesten poetischen Bearbeitungen 
der 'Aboda entstanden, anders als die unsrigen. Die Aussen- 
seite der Dichtung wurde über Gebühr geschätzt, die Poesie 
des Inhalts darüber vernachlässigt. Verse machen war damals 
eine mehr philologisch geübte Kunst, die in der bunten Mannig- 
faltigkeit und Geziertheit der Form, in einer gewaltigen Herr- 
schaft über Sprache und Technik sich äusserte. 

In Rücksicht auf ihre Umgebung verdienen die 'Aboda- 
Dichter alle Anerkennung; sie haben einen glänzenden Ausweg 
aus den Schwierigkeiten gefunden, indem sie einige Punkte 
herausgriffen, die der poetischen Ausschmückung zugänglich 
waren, und indem sie besonders den Schwerpunkt der Poesie 
in die Einleitung verlegten, wo sie vollständig frei zu schaffen 
in der Lage waren. Das Bild musste einen passenden Rahmen 
erhalten. Die alte 'Aboda begann mit den Worten der Mischna: 
„Sieben Tage vor dem Versöhnungstage entfernt man den'Hohe- 
priester aus seinem Hause nach der HaUe der Beisitzer. ** Mit 
einem solchen Anfang konnte der Dichter unmöglich beginnen, 
er war gezwungen, sich eine poetische Einleitung zu schaffen. 
Am besten eignete sich eine hymnische Einführung, die von 
Gottes Gnade den Ausgang nahm und allmählich zum Thema 
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"überleitete. Der älteste Verfasser — der unbekannte Dichter der 
in den spanischen Gemeinden üblichen 'Aboda n^)^ nriK — ge- 
brauchte da das sehr einfache Mittel^ an die Weltschöpfung 
anzuknüpfen und über die wichtigsten Marksteine der biblischen 
Erzählungen hinzuführen zur Erwählung des Priesterstammes. 
Damit war er dann bei seinem Thema angelangt. In fünfzehn 
Versen schildert er, prunklos und doch recht eindringlich, die 
Schöpfung, die Einsetzung des Menschen ins Paradies und seine 
Vertreibung, die Sündflut, den Turmbau zu Babel, die Frömmig- 
keit der Erzväter, die Erwählung Levis unter den zwölf Stämmen. 
Die Darstellung ist so weit knapp und schlicht, erst wo er auf 
die Ahroniden zu sprechen kommt, wird der Dichter ausführlicher, 
dem Schmuck der Kleidung und den dienstlichen Pflichten der 
Priester widmet er verhältnismässig viel Raum. 

' So naiv dieser erste Versuch auch war, so tiefen Eindruck 
muss er auf die Zeitgenossen gemacht haben. Seine Darstellungs- 
weise wurde vorbildlich für fast alle vom siebenten Jahrhundert 
an gedichteten Sidre 'Aboda, alle folgen diesem Muster. „Mit 
der Weltschöpfung beginnend, führen sie die wichtigsten Mo- 
mente der jüdischen Urgeschichte durch bis zur Erwählung des 
Priesterstammes, und aus seiner Mitte des Hohenpriesters, des 
Vermittlers der Versöhnung** ^). Erst auf dem Höhepunkt der 
Poesie der Juden in Spanien wurde der „rezipierte Typus,** ver- 
lassen; Moses ihn Esra aus Granada (um 1100) ist, soviel ich 
sehen kann, der Erste und Einzige, der von jener durch die 
Jahrhunderte geheiligten Gedankenverbindung abzugehen wagte, 
der mit einem voUklingenden, aus echter Dichterbrust kommenden 
Hymnus einsetzte und den Übergang von Gott zu seinen Priestern 
auf sehr leichtem und natürlichem Wege fand *). 

Nachahmung bewunderter Vorbilder gehört zu den Eigen- 
tümlichkeiten orientalischer Poesie^), das war ein hinreichender 
Grund dafür, dass die 'Aboda-Dichter dem alten Schema treu 
blieben. Die herkömmliche Art hatte aber auch den grossen 
Vorzug, dass sie den Dichtern reiche Anregung brachte, dass 
sie ihnen ermöglichte, die Nüchternheit des Lehrgedichtes durch 



1) Sachs, Rel. Poesie etc., S. 177 f. 

^ Das. S. 286. 

') J. Wellhansen, Die alte arabische Poesie, in CosmopoliS) 1,697, 
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Beimischung einer Reihe von lyrischen und epischen Elementen 
auszugleichen. Was konnte aus jenem flüchtigen Ueberblick 
über die Geschichte nicht aUes gemacht werden ! Da war zu- 
nächst das Schöpfungswerk der sechs Tage^ es konnte in seinen 
Einzelheiten ausgeführt^ es konnten die biblischen Beziehungen^ 
die agadischen Auslegungen der einzelnen Gegenstände der 
Schöpfung herangezogen werden. Die Naturschilderungen der 
Psalmen und des Buches Hieb, die bei den Propheten gebrauchten 
Bilder aus der Natur, die Erzählungen der Schrift von der wunder- 
baren Durchbrechung des Naturverlaufs, sie alle mussten für 
die Ausschmückung dieser Einleitungen den Stoff liefern. Auf 
einer fortgeschrittenen Stufe wissenschaftlicher Erkenntnis, wie 
sie in Spanien erreicht ward, wurden sogar naturgeschichtliche 
Einzelheiten verwertet. Die Erschaffung des ersten Menschen- 
paares, seine Hoheitsstellung im Garten Eden, die Versündigung 
und Vertreibung, der Bruderzwist von Kain und Abel bildeten 
ein weiteres Stoffgebiet. Dann konnten Noah und die Sintflut, 
der babylonische Turmbau und die Sprachverwirrung bearbeitet 
werden. Vor allem aber bot die Gestalt Abrahams, „des Glaubens- 
lichts, das in finsterer Nacht erstrahlte**, so viel Anziehendes, 
dass sie die Dichter zu längerem Verweilen verlockte. Von Isaak 
wurde meist nur die Opferung erwähnt, so dass seiner lediglich 
im Zusammenhange mit der Glaubensstärke seines Vaters ge- 
dacht ward^). Eine stärkere Anregung brachten Jakobs wechsel- 
reiches Geschick, die wiederholten Offenbarungen Gottes in seinem 
Leben. Auch die Unterdrückung der Israeliten in Aegypten, die 
Befreiung durch Moses, die Wunder auf dem Zuge durch die 
Wüste wurden zur Behandlung herangezogen ; allerdings tritt 
die Gestalt Moses niemals besonders in den Vordergrund. So 
kommt der Dichter endlich zur Errichtung des Heüigtums, zur 
Erwählung des Stammes Levi und zur Einsetzung des Priester- 
tums. Da bot ihm der Midrasch, aus dessen Blumengarten er 
für seine ganze Poesie duftige Blüten entnommen hatte, den 
Uebergang zum Thema. Ahron und seine Söhne empfingen bei 



^) Einige Zitate über die Erwäbnang dieses Punktes bei den 'Aboda- 
Dichtem gibt Zunz, Synagogale Poesie, S. 137 ff. Wenn er bei Moses ibn 
Esra die Akeda vermisst, so liegt der Grund im Fehlen des geschichtlichen 
Q^mflldeB bei diesem Dichter« 
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der Errichtung der Stiftshütte in siebentatiger Vorbereitung ihre 
Priesterweihe; am Schluss der Vorschrift darüber heisst es: wie 
man an diesem Tage getan, hat der Ewige geboten weiter zu 
tun, um flir Euch Sühne zu schaffen (Lev. VIII, 34). Diesen 
Vers hat der alte Midrasch^) auf die jedesmalige siebentägige 
Vorbereitungszeit des Hohepriesters flir den Versöhnungstag ge- 
deutet, und die *Aboda-Dichter haben fast ohne Ausnahme diesen 
Vers zum Abschluss ihrer Einleitung und zum Uebergang zu 
dem in der Mischna Joma dargebotenen Stoff gewählt. Wiederum 
sind es erst die Spanier der Blütezeit, die sich von der Regel 
lossagen, die beiden ihn Esra, Moses und Abraham, haben sich 
selbständig den Uebergang geschaffen. 

In der Ausführung der Einleitung begegnen wir bei der 
Mehrzahl der Dichter einer weitgehenden Aehnlichkeit, bis auf 
den Ausdruck stimmen sie häufig überein ^). Man muss an die 
„schematische Topik der Kassiden" bei den Arabern denken, 
um die Erscheinung richtig zu würdigen. Freilich hat nicht 
jeder Dichter stets sämtliche genannten Motive verwendet, auch 
nicht immer mit derselben Ausführlichkeit bei den Einzelnen 
verweilt, je nach der Richtung des Geschmackes und dem Reich- 
tum der Phantasie der Einzelnen wurde bald dieser, bald jener 
Stoff bevorzugt. Aber es konnte auch geschehen, dass sie alle 
sich gleicher Beliebtheit erfreuten, und alle zur Bearbeitung 
kamen. Dann wuchs die Einleitung, deren Länge ohnehin regel- 
mässig im Missverhältnis zur Ausführung des Themas stand, 
ins Ungemessene. In den 'Abodas des Salomo ha-Babli aus 
Rom (ca. 1000) und des Isaak ihn Gajjat aus Lusena (um 1050) 
nimmt sie eine volle Hälfte der ganzen Poesie ein, 106 bezw. 
110 Doppelverse, in einigen Fragmenten sogar noch mehr. 

Somit wäre der Dichter bei seiner Aufgabe angelangt, der 
Versifizierung des Kultus des Versöhnungstages, aber ehe er 
auf das Thema eingeht, fesseln ihn noch einige Argumente, hält 
er sich bei einzelnen malerischen Punkten auf, die seine Phan- 



*) Sifra, AbBchn. w, Ende: n^^attf no« ]yii 'n m» mn cva n«^ na^na 
. . . Sn:i ina i^B^nDO omMn ovoTpc^D«; vgl. auch b. Joma 4 a, jer. am Anfang. 

^ Ein reichhaltiges Verzeichnis von „Parallelen der 'Aboda's** bietet 
Zonz, Literatargeschichte der synagogalen Poesie, Beilage UI, S. 648 ff.; 
selbstredend Hessen sich dieselben durch die neuen Texte beträchlich yerpiehren. 
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tasie anregen. Zunächst verbreiteten die Paitanim sich aus- 
nahmslos gern über die Woche^ die dem Hohepriester zur Ein- 
führung diente^ in der er über die Heiligkeit seiner Mission^ 
über die Bedeutung und Ordnung seines Dienstes Belehrung 
empfing. Auch die Massregeln am Büsttage und die Vorbereitungen 
am Tage selbst waren ein beliebtes Thema^ das lange ausge- 
sponnen wurde in einer Art; die stellenweise das Eopfschütteln 
der Halachisten erregte^). Unter den Vorbereitungen war eine, 
die von einigen Verfassern bearbeitet, die poetischeste Stelle 
ihrer 'Aboda genannt werden kann. Wie die grossen Epiker 
ihre Helden bei der Büstung vorführen und jedem einzelnen 
Gewände Aufmerksamkeit widmen, so haben einige Dichter, vor 
allem der älteste mit Namen bekannte, Jose ben Jose (um 
650) den Hohepriester beschrieben, wie er den priesterlichen 
Schmuck anlegt. Es handelt sich um die goldenen Gewänder, 
die beim Morgenopfer getragen wurden, die für den besonderen 
E ultus des Tages nicht zur Verwendung kommen durften, es 
war ein rein poetisches Bedürfnis, das die Dichter zur Be- 
trachtung und Darstellung dieses Punktes führte. Die talmudische 
Agada, besonders die palästinische % hatte bereits . die Bedeutung 
der Priestergewänder als Sühnemittel symbolisch ausgelegt, die 
'Aboda-Dichter folgten ihr darin, dass auch sie bei der Be- 
schreibung des prächtigen hohepriesterlichen Schmuckes jedem 
seiner Gewänder eine sühnende Wirkung für bestimmte Arten 
von Vergehen zuschrieben. Salomo ihn Gabirol suchte seine 
Vorgänger noch zu übertreffen. Er beschreibt den Brustschüd 
des Hohepriesters in seinen Einzelheiten, auf dessen zwölf Edel- 
steine verteilt er nach der biblischen Andeutung die Namen der 
zwölf Stämme, aber jedem Namen fügt der Dichter eine An- 
spielung aus dem Segen Jakobs bei, und obendrein bringt er 
sie in Verbindung mit den zwölf Sternbildern des Tierkreises. 
Auf diese Weise wurde der eigentliche Gegenstand der 
Dichtung in der Darstellung vollständig zurückgedrängt, der 
Kultus des Versöhnungstages an sich wurde in wenige Zeilen zu- 
sammengefasst und beschränkt auf diejenigen Angaben, die un- 

^) Vgl. dazu D^renboorg in REJ, VI, 75fif. Ich gedenke, an anderer 
Stelle n&her auf dieses Thema einzugehen. 

') jer. Joma yu,8 (44 b), vgl. b. *Arakhin 16 a. 
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entbehrlich waren zur Ueberleitung ron einem Sündenbekenntnis 
zum andern. Vorgänge^ die sich dramatisch beleben Hessen^ er- 
freuten sich der Beachtung der Dichter. Wie der Hohepriester, 
geleitet vom Tempelhauptmann, pD, und dem Vorsteher der dienst- 
tuenden Abteilung, 3K n^'S tt^Kn, zu den beiden Böcken hinschritt 
und das Los warf, um den einen als Opfer für Gott, den an- 
deren f[ir den *Asasel zu bestimmen, solche Szenen schilderten 
sie mit Vorliebe. Hingegen wurde das Opfer mit wenigen 
Worten abgetan, der Dienst im Allerheiligsten, die Zubereitung 
des Räucherwerks, die Sprengungen des Opferblutes sind auf 
das knappste Mass zusammengedrängt^), selbst im Verhältnis 
zur Mischna erscheinen sie auffallend gekürzt. Nur MeschuUam 
b. Ealonymos hat in seiner im deutschen Ritus üblichen 'Aboda 
sich in wortreicherer Darstellung gefallen. Die anderen Dichter 
hingegen haben auch hier nur den rasch fortschreitenden Hand- 
lungen ihre Aufmerksamkeit zugewendet; sie beschreiben die 
Schwierigkeiten des wiederholten Eintretens in das Allerheiligste^ 
die Geschicklichkeit in der Zubereitung des Räucherwerks. 
Ebenso bietet ihnen der fröhliche Abschluss, der Jubel des be- 
geisterten Volkes, der Triumphzug des Hohepriesters ein will- 
kommenes Arbeitsfeld. 

Von ausschlaggebender Bedeutung wurde für unsere Li- 
teraturgattung die äussere Form^ Mit dem Uebergang zur 
freien poetischen Bearbeitung musste die 'Aboda das Ge- 
wand des Piuts anlegen. Die Form schien jenen Zeiten eine 
unerlässliche Bedingung der Poesie zu sein, ohne die schwere 
Rüstung des Piut war eine synagogale Dichtung undenkbar, und 
ihre ganze Gestalt wurde durch deren Gewicht eingezwängt und 
niedergedrückt. Für die *Aboda konmien an den Anfängen 
der Zeilen Alphabete und damit verbunden Namens- 
Akrostichen, an deren Enden Reime und Bibelverse zur 
Anwendung. — Die älteste poetische 'Aboda T\s^'2 nriK liess 
die Zeilen in alphabetischer Ordnung aufeinander folgen, ab* 
wechselnd in gerader und umgekehrter Reihe. Allmählich wurde 
die Form komplizierter, die alphabetischen Zeilen erweiterten 

1) Dabei worden gerade sie als das wichtigste betrachtet; vgl. Siddor 
Amram 48b: nm^ rtsn wn nsm |m ihitd mmn ]ro vn. 
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sich zu alphabetischen Strophen^ die 2, 4 und 5^ aber auch 8, 10^ 
20 und sogar 24 Verse zahlten; und wie es 'Abodas gab^ die 
in HalbzeUen zerfielen^ bei denen jede mit dem betreffenden 
Buchstaben begann, so gab es auch solche mit Doppelzeilen, 
bei denen stets nur der zweite Vers mit demselben anhob. Die 
Dichter waren im allgemeinen bestrebt^ mit einem Alphabet 
auszukommen, und richteten die Länge der Strophen danach ein ; 
gestattete die breite Anlage ihrer Dichtung das nicht, so nahmen sie 
mehrere Alphabete und wechselten zwischen der gewöhnlichen (^k) 
und der umgekehrten Folge (pntt^n) ab. Das Alphabet wird in den 
allermeisten Fällen so verwertet, dass es als erster Buchstabe 
an der Spitze des Verses steht, es kann aber auch in sehr ge- 
künstelter Form angewendet werden. Saadja's 'Aboda besteht 
aus 22 Strophen von je 4 Zweizeilern, achtmal mit demselben 
Buchstaben des Alphabets, aber jeder Zweizeiler hat am Anfang 
vor seinem Buchstaben noch die Präposition o, und mit demselben 
Wort, mit dem er beginnt, nur unter Weglassung des o, schliesst 
er auch. Dieses Beispiel, das dem Dichter eine schier unerträgliche 
Fessel auflegt und die Eleganz der Sprache stark beeinträchtigt, 
fand in Spanien die eifrigste Nachahmung. Joseph ibn Abitur, 
Isaak ibn Gajjat, Moses ibn Esra, wahrscheinlich auch Gabirol, 
sind ihm gefolgt, nur dass bei ihnen jedes Mal das zweite Wort 
des Zweizeilers gleichzeitig den Schluss des selbigen und den 
Anfang des folgenden Zweizeilers bildet. 

Verhältnismässig selten ist in den 'Aboda-Dichtungen ein 
Akrostichon anzutreffen; wo es vorkommt, haben die Dichter 
an die Alphabete noch einige Verse angereiht, deren Anfangs- 
Buchstaben ihren vollen Namen mit vorhergehendem ••:«, folgen- 
dem pin ergeben (z. B. pm my p 2pT p r^ü ••:«.) Auch über diese 
gangbaren Formen hinaus haben die 'Aboda-Dichter sich bis- 
weilen besondere äussere Fesseln auferlegt. Die 'Aboda des 
römischen Ritus und ein Fragment eines Unbekannten (Anhang 
X) sind so angeordnet, dass die Strophe aus vier Doppel- 
zeilen besteht; jede Doppelzeile schliesst mit einem kurzen Glied 
von zwei Worten, deren erstes N^l, deren zweites meist - ein 
Verbum ist.' GabiroFs 'Aboda (Anhang VI) hat ebenfalls 
Strophen von vier Doppelzeilen; die Strophen beginnen ab- 
wechselnd mit 7K und Dies, während jede zweite Vershälfte durch 
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vh Tf eingeleitet wird^ und erst nach diesen Partikeln folgen die 
entsprechenden alphabetischen Strophenanfange. 

Auch an Rhytmus fehlt es den 'Abodas nicht; die Dichter 
waren bestrebt^ durch annähernd gleiche Silbenzahl innerhalb 
der Verstelle einen gewissen Gleichklang herzustellen. Ein 
durchgefQhrtes Metrum hingegen begegnet in den 'Abodas^ 
selbst in der Blütezeit der spanischen Dichtung^ nicht; erst 
^ S. D. Luzzatto hat in seiner *Aboda ein Versmass ziemlich 
konsequent durchgeführt. 

Mit diesen Schwierigkeiten, die sie den Syrern entlehnte, 
verband die hebräische Poesie das Eunstmittel der arabischea 
Dichtung, den Beim. Die ältesten 'Abodas aus der Zeit, die 
der Beeinflussung durch die Araber vorhergeht, sind davon noch 
frei; Kalirs 'Aboda ist die erste, die ihn durchgeführt zeigt 
Von dieser Zeit ab begegnet er bei allen Dichtem in der ver- 
schiedenartigsten Anwendung. Manche begnügten sich mit gleichen 
Vers-Endungen für die ganze Poesie, — nach Art der Eassiden — 
meist noch der günstigste Fall, da dann ziemlich naive Dich- 
tungen vorliegen. Andere verwendeten durchgehenden Beim für 
die Strophen, die oben genannten spanischen Dichter für die 
Zweizeiler, während bei anderen in der ganzen Poesie die ge- 
raden oder die ungeraden Verse ihren durchgehenden Beim 
haben. Wiederum gibt es 'Abodas, bei denen alle Teile des 
Verses, und solche, bei denen die Versteile paarweise unterein- 
ander reimen (ihn Gajjat, Gabirol (?) und beide ihn Esra*s). — 
Nun aber erfährt der Beim eine ganz besondere Erschwerung 
durch die Variierung mit Bibelstellen. Bei Ealir und den 
spanischen Dichtern ist der vierte Verstell stets ein biblisches 
Zitat, und dieses dient zum B:eim mit einem oder mehreren der 
vorhergehenden Versteile. Eine 'Aboda, von der sich vier 
Fragmente gefunden haben, (Anhang XVI) ist so angeordnet, 
dass jeder Buchstabe des Alphabets in vier Strophen von je 
drei Doppelzeilen wiederkehrt; diese drei Beihen reimen unter- 
einander sechsmal, einen siebenten Beim liefert jedes Mal ein Bibel- 
vers. Die letzten Worte dienten, wie wir oben sahen, häufig als 
„Bingworte", als Beginn des nächsten folgenden Verses (Ealir) 
oder Zweizeilers (ihn Abitur u. s. w.). Dasselbe Wort musste 
also einem biblischen Zitat entnommen sein, mit einem bestimmten 

6 



— 66 — 

Buchstaben des Alphabets begiimeD, für den Reim dienen und 
dann noch an drei verschiedenen Stellen sich verwenden lassen, — 
eine unertrftgliche Vielseitigkeit, die man ihm zumutete. 

Akrostichis und Reim wirkten wie Schraubstöcke, die die 
Dichtungen einzwängten, die Frische und die Anmut der Sprache 
daraus verdrängten. Sie hatten Künstelei und Unnatur im Aus- 
druck zur Folge, die dichterische Schönheit hingegen trat zurück, 
und wir können auf die hebräischen Dichter dieser Gattung das 
Urteil übertragen, das Duval*) über die Syrer der Verfallszeit 
gefallt hat, „qu' ils fürent des versificateurs et non des poetes.' 
Den Dichtem gebührt das Verdienst, die hebräische Sprache 
weiter entwickelt und geschmeidig gemacht, den agadischen Stoff 
und die Bedeutung der Feste ihren Zeitgenossen in ansprechen- 
der Form dargeboten zu haben. Sie standen ferner in vollem 
Einklang mit dem Geschmack ihrer Zeit, die die sklavische 
Nachahmung alter Stilarten als Vorzug betrachtete, die den 
Kunstwort einer Dichtung nach der Künstelei ihres Aufbaues 
und ihrer Form bemass. Unter Berücksichtigung dieser Tatsache, 
dass die Dichter den Besten ihrer Zeit genug getan, können wir 
sagen, dass sie geschaffen haben fllr aUe Zeiten. 

Aus dem Stoff der 'Aboda wird seit der Zeit ihrer freieren 
Bearbeitungen ein Punkt stets ausgeschieden, der allerdings fOr 
poetische Ausgestaltung eine ganz besondere Eignung besitzt, 
dessen Darstellung innerhalb des Rahmens der Dichtung hin- 
gegen grosse Schwierigkeiten darbot; wir meinen das kurze 
Gebet, das der Hohepriester nach seinem ersten Eintritt in das 
AUerheiligste verrichtete. In der Mischna ist es nur andeutungs- 
weise erwähnt, im Talmud aber werden nähere Angaben darüber 
gemacht. Wir besitzen es in zwei Rezensionen, einer kurzen 
babylonischen und einer ausführlicheren palästinischen. Welche 
von beiden die ursprüngliche sein mag, lässt sich heute schwer 
sagen. Es liegt nahe, den wenigen, beiden Ueberlieferungen 
gemeinsamen Punkten die Echtheit zuzusprechen, doch ist auch 
darin Vorsicht geboten. Bestimmte Bitten waren nicht vorge- 
schrieben, und wenn es auch wahrscheinlich ist, dass die Wohl- 



') R Daval, La littdratore i^yriaqae, 1899, p. 26. 
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fahrt des Volkes vor allem den Gegenstand des Gebetes bildete, 
80 lässt sich das doch nicht mit Sicherheit beweisen. 

Im späteren Gemeindeleben wurde dieses Gebet als ein 
aktuelles, auf das laufende Jahr bezügliches angesehen^). In den 
poetischen 'Abodas ist es stets ans Ende gerückt, gleichsam 
als Nachtrag gegeben. Soweit es durch den Druck in einem 
der gebräuchlichen Riten bekannt ist, zeigt es überall eine 
überarbeitete Form; in den Handschriften, die hier zum ersten 
Male benutzt sind, treffen wir wiederholt noch den alten Wortlaut, 
und zwar ist es bald der palästinische Talmud, bald der Midrasch 
Jelamdenu, der wörtlich benutzt wird. Nur selten stehen diese 
wenigen Bitten allein, meist werden sie in erweiterter Gestalt 
oder in Verbindung mit einem ausfahrlichen Gebete vorgebracht. 
Die Ueberarbeitungen sind wiederum fast durchweg in alpha- 
betischer Folge gehalten, d. h. so, dass die Beschaffenheit des 
Jahres, dessen Gedeihen das Gebet gilt, durch Epitheta nach 
der Reihe der Buchstaben des Alphabets ausgedrückt wird. 
Das Alphabet kann aus Substantiven bestehen, z. B. n^fet^ 
nrO rit^ ddiM oder aus kurzen Sätzen, die mit dem betreffen- 
den Buchstaben beginnen, z. B. im Ritus von Tripolis }nn pM 
ütt^X] i*n)n TiV^ rfm\ Ein ganz gekünsteltes Schema enthält 
das Gebet im römischen Ritus, wo jeder Satz mit dem 
dreifachen Alphabet gebildet ist: jOrwt^ q^iioK nanK pKntt^ 
"pltnS "«A ; selbstredend ist das eine ziemlich junge Dichtung. Bei 
diesen Stücken nun kommen im einzelnen wohl Abweichungen 
vor, doch sind sie ganz unwesentlicher Art. Der Typus ist 
überall derselbe, ein Beweis, wie früh diese Gruppe ausgearbeitet 
war, das Stück gehört in die für die Liturgie fruchtbare, uns aber 
völlig dunkle Zeit vom fanften bis siebenten Jahrhundert 2). 

Die Erwähnung des Austritts des Hohepriesters aus dem 
Heiligtum rief die Erinnerung an die Schilderung wach, die das 
Buch Sirach von Simon dem Gerechten entwirft: Wie prächtig 
war er, wenn er aus dem Zelte hervorblickte, wenn er von 
innerhalb des Vorhangs heraustrat^)! 

^) Im Orient hatte man eine besondere Formel der üeberleitong dafär, 
ygl. Job. Eimchi, Bfipn niias^, 174 a. 

*) Zonz, Ritas S. 102; Literaturgeschichte etc., S. 65 f. 

*) Sirach 50, 5 n-rna nc, vgl Rapoport in D«nyn nvD^, IX, 116, Lands- 
huth, Onomasticon 274, JQR, X, 198. 204. 
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Die *Aboda-Dichter knfipften daran an und Hessen dem 
obigen Gebet fast ausnahmslos eine ebensolche Beschreibung folgen; 
einige wenige schicken sie voraus, der Ritus von AlgLer enthält 
nur eine Zeile darüber, und allein im römischen fehlt dieser 
Passus ganz. Der Typus ist auch diesmal überall derselbe, 
Sätze in alphabetischer Reihenfolge, in gerader und umgekehrter ; 
aber die Mannigfaltigkeit ist ausserordentlich gross, fast jeder 
Ritus und jedes unserer neuen Fragmente zeigen einen anderen 
Wortlaut, im Ganzen liegen uns zwölf abweichende Stücke Yor. 
Neben einfachen treten hier sehr komplizierte Formen auf, zu 
den kurzen Sätzen, wie sie der deutsche, der spanische Ritus 
und einige Handschriften enthalten, kommen schwierigere, wie 
im Machsor Romania, wo jedem Satz eine Begründung mit 
rr0 "{S hf und demselben Buchstaben des Alphabets beigegeben 
ist. Auch ist Tielfach die Darstellung durch den Reim erschwert, 
wenn innerhalb derselben oder zweier folgender Zeilen gleiches 
Vers-Ende ist. Oder es sind die Namen der Frommen aus dem 
Altertum, besonders der Patriarchen und Propheten, oder endlich 
die Namen der biblischen Bücher benutzt, um den Glanz des 
Hohepriesters damit zu vergleichen. Die komplizierteste Form, 
vereint mit der Klage um das Aufhören des Glanzes^ findet sich 
in Bodl. MS. Heb. e40 (2705). In einem Fragment schliesst 
w unser . Stück noch ein anderes ähnlichen Inhalts an, ein Hymnus 
auf Ahron, der zu solcher Würde auserkoren war ; es ist eben- 
falls alphabetisch abgefasst: Bodl. MS. Heb. e 77 (2851). 

Bei der Schilderung des alten Glanzes entringt sich der 
leichtbegreifliche Stossseufzer, dass all diese Herrlichkeit der 
längst hingeschwundenen Vergangenheit angehört, wo der Tempel 
stand mrw W ^3^"^ nrna n^K ^3. Man konnte sich mit diesem 
Satze als Uebergang begnügen, aber meist wurde er in einer be- 
sonderen Poesie weiter ausgesponnen, das ganze Alphabet wurde 
durchlaufen, um noch andere Momente aufzufahren, die das 
einstige Glück vergegenwärtigen sollten. Auch bei diesen Al- 
phabeten kommen die verschiedensten Kombinationen vor. Nun 
folgt auf das Lob der Zeit der Preis der Zeitgenossen: „Heil 
dem Auge, das solches schauen durfte, ja beim Hörensagen 
krampft sich unser Herz.*' Ursprünglich stand hier kaum mehr 
als der eine Satz, doch bald setzten die Paitanim auch da an 
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und arbeiteten ihn in alphabetischen^ gereimten und nicht ge- 
reimten Poesieen näher aus. Spanien hatte den beneidens- 
werten Besitz von Poesieen seiner besten Dichter zu diesem 
Gegenstände; Salomo ihn Gabriel^ Moses und Abraham ibnEsra 
und endlich Jehuda ha-Levi bemühten sich um seine Aus- 
schmückung. 

War die Verherrlichung der Vergangenheit eine übertrie- 
bene, so lag der Blick auf die Gegenwart ziemlich nahe^ sie bot 
in ihrer Trostlosigkeit einen genügend grossen Gegensatz. Die 
Gedankenverbindung war leicht gefunden^ „der Väter Sünden 
haben den Tempel zur Zerstörung gebracht; unsere Schuld hat 
die Erlösung hinausgeschoben/ es gibt kein Heil und keine 
Hülfe^ es sei denn bei unserem Vater im Himmel^ an ihn richtet 
sieb darum die Bitte um Vergebung und Erlösung. Nun kann 
auch jedes dieser Stücke wiederum durch besondere alphabetische 
Poesieen erweitert werden, die Klage wird dadurch breiter, wort- 
reicher, nicht bewegter. Am reichsten ist der deutsche Ritus 
mit solchen Stücken ausgestattet, in gleicher Vollzähligkeit finden 
sie sich sonst in keinem der bekannten Gebetbücher^ in den 
handschriftlichen Fragmenten ebenfalls nur ein einziges Mal. 
Das für die Elegieen verarbeitete Material gehört zu dem ziemlich 
alten Bestände der Selicha und weist sicher alte palästinische 
Formen auf^ leitet auch im deutschen Kitus heute noch zu den 
Selichot über. 

Das Beiwerk überwucherte dermassen, dass es die 'Aboda 
an Umfang übertraf. Die Folge war, dass die Gemeinden sich 
dagegen schützen, es von der Liturgie ausschliessen mussten, so 
ist es aus den Gebetbüchern zum grossen Teil wieder ver- 
schwunden. Im Ritus von Troyes werden sämtliche Stücke, 
auch die poetischen Bitten am Anfang, als ungehörig zurückge- 
wiesen ^), mit Ausnahme von rDD^K hü)» wurde zu Mussaf des 
Sühnefestes von den übrigen verwandten Elagegebeten nur An- 
fang und Schluss rezitiert^). 



J) «nn^iD «iTD, herausf?. von Dr. M. Weisz, Frankfurt 1905, S. 28; vgl. 
dazu die Korrekturen von AI. Marx in ZfHB, IX, S. 146: pS D*np "MSm \m 
nnoM ¥h\ nn's nun mh u moSna m«M nan^ nnut o rvphü nmit Sai n^v n^v 
uTiJD unoH nvi»fea S^nnnS na pn nmr nw ü» jpna hS o unt;ia. 

*) Zma^ RituA, 140£ 
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Wie sie einen Epilog hatte^ 8o erhielt die 'Aboda auch einen 
Prolog nitt^*) (nVv)). In Utester Zeit bildete sie einen Anhang 
zur Tefilla und schloss sich an diese uut ermittelt^ als neues 
StQck der Liturgie^ an. Oder yielleicht kam damals schon die 
einfachste und ursprünglichste Form des Prologs Tor^ die sich 
auch bis heute erhalten hat: hvh rhm» ^). Sicherlich wurde diese 
Yorangestellt, als die 'Aboda späterhin innerhalb der Tefilla 
zum Vortrag kam. An der Stelle^ an der er den vom Ver- 
sOhnungstage handelnden Vers des Pentateuch zitierte^ musste der 
Vorbeter {im rrhu^) das Gebet unterbrechen, und er selbst^ oder 
ein eigens hierzu bestellter Dichter (iff^) trug die Einlage für 
den Festtag vor. Nunmehr war selbstredend eine besondere 
Einführung unentbehrlich. Zu rhrm trat dann noch ein kleiner 
Hymnus hinzu, der, beeinflusst von dem Anfang des Seder 'Aboda, 
wo gewöhnlich die SchOpfiing behandelt wurde, in einigen we- 
nigen Versen die VorweltUchkeit Gottes besang. Diese Er- 
gänzungen nannte man ni'ns. Auch die Form des Prologs be- 
hielt recht lange ihre überlieferte Gestalt, noch Jose ben Jose 
scheint keinen eigenen Prolog rerfasst zu haben. Die Zeiten 
änderten sich, die Dichtkunst breitete sich aus, Phantasie und 
Geschmack des Publikums forderten Abwechslung. Da wurde 
es Brauch, dass in jeder Gemeinde jedes Jahr ein anderes Stück 
zum Vortrag kam. Es mag nicht immer sehr originell, — auch 
die vorhandenen 'Abodas weisen ja weitgehende Ueberein- 
stimmungen auf — selten wertvoll gewesen sein und ging, wie 
es für den Augenblick verfasst war, auch im Augenblick wieder 
unter. Die Zahl der Poesieen, die die Zeiten überdauerten, war 
äusserst gering, und sicherlich kamen auch auf diesem Gebiete 
die Gaben ohne Wahl zur Verteilung, und ist nicht inmier ge- 
rade den besten Stücken auch das günstigste Geschick beschieden 
gewesen. 

Wie dem auch sei, mit der Verbreitung der Poesie wurde 
es Sitte, dass der Dichter auch einen eigenen Reschut ver- 
fasste, mit dem er seine Person und das Thema seiner Dichtung 
einführte. Von Ealir ab haben das fast alle Dichter getan, die 

^) Dieses Stack steht im Siddnr von Amram und Maimonides inner- 
halb der Tefilla und endet bei Maimuni bezeichnenderweise mit ^ytüh *^iin 
*l«pn; das ist noch ein Hinweis, dass auf die Worte ein ganz neues Stück folgte. 
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meisten benutzten den Prolog, um akrostichisch ihren Namen 
anzugeben. Der Prolog ist nie übermässig lang, in seiner äusse- 
ren Form schliesst er sich der 'Aboda an^ alphabetische oder 
andere Akrostichis am Anfang, Reim oder Bibelverse am Ende, 
TöUig entsprechend der Hauptdichtung; nur ist die Form des 
Prologs freier, beweglicher, die Verse sind kürzer, weniger 
schwerfällig. Im Inhalt und Ausdruck ist die Ausführung 
ebenfalls eine leichtere, sie zeigt weit mehr Schwung. — Auch 
die Prologe hatten ihr Schicksal. In\ Laufe der Zeit sind viele 
nicht abgeschrieben worden und verloren gegangen, wir besitzen 
zwei 'Abodas und keinen Reschut von Saadja. Aber die Ge- 
meinden verkannten auch oft den organischen Aufbau, sie 
warfen 'Abodas und Reschujot zusammen, die nicht zueinander 
gehörten. Der altfranzOsische Ritus übernahm zur 'Aboda 
Jose's den einem Unbekannten angehörenden, keinem anderen 
als dem Apostel Petrus zugeschriebenen Prolog rhin }nK. Der 
sefardische Ritus liess Gabriors 'Abodas untergehen, verband 
aber seinen Reschut mit der alten Aboda ru3i3 rm. 

Ueberhaupt bietet es mancherlei Interesse, die Wanderung 
der 'Abodas und der zugehörigen Poesieen zu verfolgen. 
Abraham ihn Esra's Seder z. B., der im Ritus von Avignon und 
Carpentras bis auf die Neuzeit erhalten blieb, war im Mittel- 
alter vielfach in Rom, und was noch auffallender ist, in Yemen 
üblich, bis er am letzteren Orte durch das Bekanntwerden des 
sefardischen rü3l3 nn» verdrängt wurde ^). Die Gemeinden über- 
nahmen bei solchen Uebertragungen, was ihnen gerade in die 
Hände fiel, und ergänzten so gut sie konnten. Daher folgen 
die Gedichte Joseph ibn Abitur' s, Moses ihn Esra's oder Jehuda 
ha Levi's fremden 'Abodas, die Auswahl und Ueberlieferung 
geschah nicht nach literarhistorischen Gesichtspunkten, sondern 
nach den gottesdienstlichen Bedürfnissen. 

Als Bestandteil der Mussaf-Tefilla ist die 'Aboda in die 
Liturgie eingetreten, als solcher hat sie sich schliesslich auch 
behauptet; wie an allen Festtagen die Opfer im Mussaf er- 
wähnt werden, so sollte auch der Kultus des Versöhnungs- 
tages nur in diesem Gebete zur Darstellung kommen. Den Ge-? 



>) Tijlftl n, 92 b, 
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meinden im Orient^ in der Blütezeit des Piut genügte das nickt^ 
sie wünschten nach dem Vorbilde des Sündenbekennti^isses^ das^ 
in jedem Otebet enthalten war, auch die 'Aboda in den .drei 
Teflllot des Tages, auch im Morgen- und im Mincha-Gebet vor- 
getragen zu sehen. Dem Bedürfnis konnte mit Leichtigkeit 
genügt werden, denn poetische Stücke waren in reicher Auswahl 
vorhanden. Die babylonischen Geonim traten diesem Brauche 
entgegen und beschrankten die 'Aboda auf das Muss&f- 
gebet, dennoch konnten sie zunächst mit ihrem Widerspruch nickt 
durchdringen ^). Am längsten scheint sich der Brauch in Bagdai 
erhalten zu haben, selbst der dort ansässige spätere Gaon Hai 
b. David war ohnmächtig dagegen. Noch Saadja kannte im 
zehnten Jahrhundert die Sitte der dreimaligen Bezitation 
einer 'Aboda, oder an vielen Orten wenigstens einer zwei- 
maligen^). 

So geschah es in der Zeit, wo die Poesie lebendig und 
der Piut beliebt war. Später versiegte die schöpferische Kraft, 
die Gemeinden wünschten ausserdem eine gewisse Stetigkeit, sie 
wählten ein Stück für den Kitus ihres Ortes und hielten daran 
fest. Im Laufe der Jahrhunderte trat sodann ein weiterer 
Wechsel ein. Ursprünglich befand sich die 'Aboda nur in den 
Händen des Verfassers, war sein individueller Besitz ; er trug 
sie laut vor, die Gemeinde hörte stillschweigend zu^). Später 
verschafften sich auch die Einzelnen einen Text und lasen ihn 
mit dem Vorbeter zugleich, und vollends mit dem Buchdruck 
kam der Wortlaut in die Hände aUer Betenden. So verlor die 
'Aboda den Charakter der unmittelbar, persönlich empfundenen 
Poesie, sie büsste ihre Ursprünglichkeit ein, wurde ein fester 
Bestandteil der Liturgie, sie wurde Gebet, geheiligt durch die 
Gewohnheit, ausgezeichnet durch eigene Melodieen. 

Durch diesen Lauf der Entwicklung wurden die 'Abodas 
Literatur, und sie erlitten nun auch aUe Schicksale der Lite- 



^) Zar Sache ist zu yergleichen Or Sarua onwan m^ 71, § 281, n, f. 128, 
womit, wie mir Prof. Dr. Büchler in London nach dem Manuscript freundliclut 
mitteilt, n'^^m § 629 identisch ist Ygl. femer Is. ifon Gajjat nvD^n, ed. Bam- 
berger, S. 63 und Dembnrg in Geiger, Wissenschaftl. Zeitschrift, Y, 398. 

^ Ben Ghananja YIU, 117; Bondi, Siddor u. s. w. S. 38. 

*) Li, ihn Gigjat in Q^^n ninnn I, 107 b, § 88. 
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ratur. Davon ist das schlimmste^ dass ein Teil von ihnen wenig 
Beachtung fand und verloren ging ; nur ganz allmähUch erhalten 
wir jetzt einen Bruchteil dieser einst viel gepflegten und weit 
verbreiteten Literaturgattung wieder. Die geringe Widerstands- 
kraft entschuldigt der Umstand/ dass sie mit der Zeit nicht ver- 
standen wurden und der Auslegung bedurften. 'Abodas wurden 
übersetzt^) und erläutert^ bereits aus dem Mittelalter rühren 
eine Anzahl ausführlicher Kommentare zu den geläufigen 'Abodas 
her^): man kann nicht sagen, dass die Erklärungen stets ent- 
behrlich seien. 

Das Ansehen der 'Abodas war ein grosses^ sie wurden als 
Autoritäten für die Halacha, besonders für die Auffassung des 
Traktats Joma verwendet^ wie alte massgebende Quellen ange- 
führt und erörtert. Freilich Uegt diesem Brauche ein methodischer 
Irrtum zu Grunde, den Dichtem war nur am Gange der Opfer- 
handlung im allgemeinen gelegen, die Einzelheiten, die den 
Talmudisten beschäftigten, konnten sie garnicht alle beachten'). 
Oder aber sie folgten in manchen Punkten palästinischen Tradi- 
tionen, die Erklärer des babylonischen Talmuds konnten sich 
dann bisweilen schwer herausfinden. Auch die poetische Ein- 
kleidung führte häufig mit Notwendigkeit dazu, dass die Ha- 
lacha nicht immer sorgfältig erwogen wurde ; denn darin be- 
stand eben der Unterschied zwischen den ältesten und den 
späteren 'Abodas, dass jene Halacha waren, diese hingegen 
freie, poetische Wiedergabe des am Versöhnungstage vollzogenen 
Kultus. 



>) 2. B. ins Persische, vgl. JQB, X, 605. 

^ Sie sind im zweiten Teil bei den einzelnen Poesieen angefahrt. 

*) Vgl. Josef Karo zu Tor I, 621. 
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B. 

So einfach und durchsichtig die Entstehung und Entwicklung 
der 'Aboda-Dichtung ist, so wenig war bisher über ihre Litera- 
turgeschichte bekannt. Bis in die Neuzeit lag sie sehr im Argen; 
es fehlte jede Kenntnis von der Mannigfaltigkeit dieser Literatur- 
gattung. In den Gemeinden schätzte man ausschliesslich das- 
jenige Stück; das im eigenen Ritus Platz gefunden batte^ um 
die Existenz der anderen war man höchst unbekünmiert, und 
selbst bei den angenommenen herrschten seltsame Vorstellungen 
über die Herkunft und die dichterische Bedeutung der Verfasser. 
Es ist ganz auffallend, wie viele Irrtümer über diese Poesie im 
Mittelalter verbreitet waren. — Der merkwürdigste und über- 
raschendste ist sicherlich jener^ der Petrus zum Autor des 
Prologs zur altfi-anzösischen 'Aboda^ nSnn \r^, machte^). Eine 
im Mittelalter unter den Juden weit verbreitete Legende erklärte^ 
dass Simon Eefa, Petrus, sich für das Judentum geopfert, dass 
er, um eine reinliche Scheidung zwischen beiden Religionen 
herbeizuführen, sich scheinbar zum Christentum bekannt und 
diesem eigene Ritualien vorgeschrieben hätte. Dann hätte er 
sich in Rom ein EasteU zur Wohnung erbauen lassen, er hätte 
dort bei Wasser und Brot gelebt und im Interesse des Juden- 
tums gewirkt, insbesondere verschiedene Gebete verfasst^). 

Von noch bedenklicherer Uokenntnis zeugt eine andere An- 
gabe im Machsor Vitry. Die Auswahl von 'Abodas soll dort 
als dem Belieben der Gemeinde überlassen hingestellt werden, 



') Auch Sokrates, «n^Kn B*ipio, wurde o. a. unter die Piut-Dichter ver- 
setzt, Vgl. Margoliouth, Hebrew und Samarit Miscrpts in the Brit Mus. II, 358 a 
zu Add. 18690. 

*) Vgl. Machsor Vitry, S. 868: omean m»Vw rto Tonsf rwo ppor tmvo 
nSnn ]rm. Vgl. auch Rosenberg, D«3io*ip d«3UU n« nvps fnip n, 107. Auch 
die Abfassung von novs wurde Petrus zugeschrieben. Raschi sprach 
sich gegen diese Anschauung sehr energisch aus, M. Vitry, S. 282. Die Li- 
teratur über die Petrus-Legende ist zusammengestellt bei Vogelstein und 
Rieger, Gesch. d. Juden in Rom, I, 166ff.;BeUage zur „Allgemeinen Zeitung' 
in Mnnehen Tom 20, Koy, 1906, 
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und es werden neben der altfranzösischen 'Aboda drei Stücke 
zur Benutzung empfohlen, die allesamt nicht 'Abodas sind^). 

Dass man den Piut-Dichter Jose b. Jose ohne Bedenken 
als Hohepriester bezeichnete^ nimmt bei dem bekannten unhisto- 
rischen Sion des Mittelalters wenig Wunder. — Wie leicht die 
Irrtümer bei ähnlich lautenden Namen sich einstellten, und wie 
wenig Sorgfalt solchen Fragen zugewendet wurde, zeigt mit 
erschreckender Deutlichkeit das Machsor Romania, dessen 
*Aboda IQ den einleitenden Bemerkungen richtig )fi9pri rschff n, 
Salomo ha BabU aus Rom^), zugeschrieben ist, aber schon in 
der wenige Zeilen später folgenden Ueberschrift ist Salomo Ga- 
birol als Verfasser genannt. 

Wenn die Missverständnisse so zahlreich sind, wo sie leicht 
zu vermeiden waren, welche Ratlosigkeit musste erst in solchen 
Fragen herrschen, wo tatsächlich verwickeltere literarhistorische 
Probleme vorlagen. Wir besitzen zwei 'Abodas, die mit den 
Worten rosis rr» beginnen, von denen eine Jose b. Jose zugehört. 
Dass das Mittelalter sich da nicht heraus fand, über die Verfasser 
allerlei herumriet, das eine Stück sogar Ealir zuschrieb % wird 
nicht erstaunlich sein. Sind ja über diesen Punkt bis in 
die Neuzeit die Ansichten noch nicht geklärt! In unseren Tagen 
wurde das Problem noch ein wenig schwieriger dadurch, dass 
die 'Aboda nni3J TSTti gefunden, von einem glaubwürdigen alten 
Zeugen dem Jose b. Jose zugeschrieben wurde, und die Mög- 
lichkeit, dass ein Dichter mehrere 'Abodas verfasst hätte, 
seltsamerweise für ausgeschlossen galt; nun war die Rat- 
losigkeit erst recht gross, der Ausweg schien völlig versperrt. 
Und doch ist die Lösung überaus einfach. An der Tatsache, 
dass eiDzelne Dichter mehrere 'Abodas verfasst haben, kann 
im Ernst ein Zweifel nicht aufkommen. Es erscheinen in unse- 
rer Uebersicht mindestens drei Dichter, die mit Sicherheit als 
Verfasser von mehreren 'Abodas zu nennen sind. 



*) M. Vitry, 398: nrn w »an nxn> noK w na« nnn nSnn in»i SiA rhrm 
ms^D «dS nov M m«n mpo. Die drei letzten Stficke sind Asharot, n. zw. 
das erste Yon Elia dem Alten (Znnz, Litgesch., S. 127), das zweite Ton Isac 
b. Benben (das. 201), das letzte von Gabirol. 

*) Vgl. Zunz, Literatnrgesch., S. 100, 

■) Das., S. 84, 
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Um die Erforschung der Literatur der *Aboda habea sich 
neuerdings verdient gemacht : Luzzatto ^), Dukes ^); Sachs'), Zunz % 
Halberstamm ^) und DSrenbourg ^). Ihre Resultate werden durch die 
nun folgende Aufzählung erweitert und berichtigt werden. Wir 
halten uns dabei an die chronologische Folge der Dichter; die 
anonymen Dichtungen sollen mit Ausnahme der beiden ältesten 
am Schlüsse angeführt werden. 

1) D'^ö" ny2K^, anonym, ohne jede poetische Form, ohne Ein- 
leitung, im Stile höchst einfach, die älteste 'Aboda, nicht jünger 
als der Abschluss des Talmuds. Sie gibt die fortlaufende Er- 
zählung von der Reihe der Eultushandlungen am VersGhnungs- 
tage im Wortlaut der Mischna Joma wieder, bisweilen wird 
der Text durch Hinzufdgung des zugehörigen Bibelverses oder 
durch eine kurze Erläuterung aus dem Talmud erweitert ^). Das 
Sündenbekenntnis und die Erzählung vom Verhalten der anwesen- 
den Priester und des Volkes sind ganz wie in der späteren 
Liturgie ausgebildet, das Gebet des Hohepriesters ist mitten in 
der 'Aboda an seiner richtigen Stelle enthalten. Einige Wendun- 
gen lassen sich durch den Talmud nicht belegen. Der Anfang 
des Stückes wird in der Gebetordnung Amrams^) angefiihrt, 
es wurde zur gaonäischen Zeit noch verwendet, musste jedoch 
schon damals andere Stücke im Gottesdienste neben sich dulden. 
Das hohe Alter ist durch die schmucklose Form verbürgt. Es 
dürfte nicht zu gewagt sein, das Stück mit der vor den Amoräem 
vorgetragenen 'Aboda zu indentifizieren, wenigstens kommen die 
beiden im Talmud angeführten Zitate^) wörtlich darin vor. Der 
Wortlaut des Stückes erscheint hier zum ersten Male, zusammen- 
gestellt nach vier verschiedenen Fragmenten (Anhang I). An den 
wenigen Stellen, wo die Fragmente parallel gehen, zeigen sich 



min» na n^a, S. lOft, Hamagid XV, 1871, S. 293. 

^ Zur Kenntnis, S. 47 ff., 142 f. 

») a. a. 0., 8. 177. 

*) Ritus, S. 101 f., 140. 

*) Hamagid, das. 

•) REJ, VI, 76. 816. 

^ Vgl. oben, S. 67. 

«) Amram, S. 48b. 

*) Oben, 8. 66, 
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gewisse Variationen, ein Beweis, dass man mit dem Texte einiger- 
massen frei schaltete ^). 

2) t^Kio dSw njaiD nn« Der nächste Platz gebührt der 'Aboda 
des sefardischen Ritus. Ihre überaus schlichte Sprache, die sehr 
häufig mit dem Wortlaut der Mischna übereinstimmt, weist auf 
hohes Alter hin. Wenn wir sie auch nicht mehr, wie bisher, 
als die älteste 'Aboda bezeichnen können, so muss sie jedenfalls 
als sehr alt angesehen werden. Vom Verfasser weiss man nichts, 
schon in gaonäscher Zeit war sein Name unbekannt, wurde sie 
„den alten Gelehrten" zugeschrieben, in späterer Zeit wurde sie 
irrtümlich oft nach Jose b. Jose genannt. Diese Dichtung ist 
seit langer Zeit die verbreitetste ^). 

Sie ist die älteste poetische Bearbeitung der 'Aboda mit 
besonderer Einleitung. Die Form ist noch überaus einfach. 
Das Stück besteht aus drei Alphabeten, das erste und dritte in 
gerader, das zweite in umgekehrter Reihenfolge ; nach dem dritten 
Alphabet ist die Anordnung der Zeilen ohne bestimmte Ordnung. 
Die Sprache ist sehr leicht verständlich, schwierige Worte finden 
sich nur am Anfang der Verse wegen des Alphabets. Das Stück 
bat noch keinen Reim, kaum Rhytmus, allerdings ist die heute 
bisweilen unerhört grosse Ungleichmässigkeit der Verse wohl 
durch Interpolationen entstanden. Ein Text, der seit mindestens 
1300 Jahren benutzt und verbreitet ist, war naturgemäss zahl- 
losen Veränderungen unterworfen ; wir besitzen das Stück in 
mehreren, von einander abweichenden Fassungen. Die beste 
Ausgabe lieferte L. Ph. Prins in seinem, mit vieler Sorgfalt 
gearbeiteten ünrro» ühit^n (Berlin 1900) ; handschriftliche Ueber- 
lieferungen bieten noch immer neue Varianten, die ursprüngliche 
Gestalt festzustellen ist heute geradezu unmöglich. 



') Während der Drucklegung erhalte ich ein neues Fragment dieser 
*Aboda mit der alphabetischen Einleitung nnnd nnit. Cod. Reggio 63 (Neu- 
bauer 1081), fol. 351b mit der Bemerkung yrr\^ nusy n*iD 3\n3^ Tiy ffin um 
nnN V^an, enth&lt nur einen Kommentar am Rande, der o^o« nynv beginnt. 

^) Saadja nennt sie in seinem Siddur hvnvn Hch» V^A, was bei Isr. 
Kimchi in h^rw^ imay, 7 b, durch D^sunpn D^Dann innan wiedergegeben ist 
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Daa Stück wurde mehrmals kommentiert : 

a) durch Joseph b. Nacbmias in Codex Mont. No. 50^ 2^ 
fol. 67—82; No. 262, 1, fol. 1—9*). 

b) Scheschet, Vater des tt^-nn, vgl. m^K^n, S. 46, Anm. 2, 

c) David Abudraham^ mit Bemerkungen von Moses Nigrin, 
stark angegriffen von Joseph Karo, herausgegeben von 
Prins, a. a. 0., S. 37 ff. 

d) Ein anonymer kabbalistischer Kommentar, 'n n'*3 rrrof, 
in Cod. Mont. 260 ^). 

e) Ein kabbalistischer Kommentar von Moses Cordovero in 
0-1102.1 DV mw y^ü, Venedig 1588. 

f) Einen sehr ausführlichen Kommentar gab Isr. Kimchi 
in seinem hvn^ rniay, Smyma 1737, fol. 7—215. 

Eine italienische Uebersetzung dieser 'Aboda verfasste Debora 
Ascarelli (XVI. Jahrhundert)^). 

3) Jose b. Jose^ der älteste, mit Namen bekannte Piut- 
dichter (vor 700)*): 

a) In Saadjas arabischem Siddur wird ihm die 'Aboda 
WTO3 T»2t« zugeschrieben, die beim Morgengottesdienst verwendet 
wurde ^). Dieselbe hat weder Akrostichon noch Reim. Sie 
enthält ein einziges Alphabet, in dem jeder der Buchstaben 
'K — t^ 10 mal, ^n 18 mal wiederkehrt, sodass das ganze Gedicht aus 
228 Versen besteht. Das Gedicht beginnt mit einem langen 
Hymnus auf Gott (1 — 10), beschreibt ausführlich das Schöpfungs- 
werk der sechs Tage (11 — 40) und die wachsende Sündenschuld 
der Menschheit im Paradiese (41—50), infolge von Kains Bruder- 
mord (51—60), durch das Geschlecht der Sündflut (61—70) und 
das der Sprachverwirrung (7 1 — 75).tAls ein Licht zieht Abraham 
durch die Welt, bewährt in allen Prüfungen (76—90), Jakob 

Hirachfeld H., Descriptive Catalo^e of the Hebrew Miss, of the 
Montefiore Library, S. 10. 85. 

*) Hirschfeld, S. 84. 

*) In Rieti's o^KWn ftjfo, Venedig 1601; s. Steinschneider, Gat. Bodl. 
1988; Die italienische Literatur der Jaden in Monatsschrift, XLm, 1899, 
S. 92. Mortara, Indice alfabetico, S. 4. 

*) Zunz, das. 26 £, Landshuth, Onomast., 85 ff. 

') TDnSS nVs« \ex\ «v p ^wh piDsna nnaM md hwB Steinschneider, Cat 
Bodl., 2202. 
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vererbt seine Lehre weiter (91 — 100). Von seinen Nachkommen 
zeichnet sich Levi aus als Stammvater von Amrams Kindern 
(101 — 110), unter denen wiederum Ahron hervorragt, der Priester 
des Herrn (111 — 120). Nun wird die Vorbereitung des Hohe- 
priesters auf den Versöhnungstag geschildert, seine Absonderung 
und Unterweisung (121 — 130), die Einführung in den Dienst 
( — 140). Am Morgen beginnt der Kultus mit der Darbringung des 
täglichen Opfers, der Hohepriester legt zu diesem Behufe die 
goldenen Gewänder an ; in sehr behaglicher Breite wird ihre 
Bedeutung symbolisiert (147 — 176). Endlich folgt gedrängt die 
Darstellung des Morgenopfers (17 7 — 180) und des Kultus fUr den 
Versöhnungstag mit den drei Sündenbekenntnissen (181 — 224) 
sowie der Abschluss durch die Gnadenverkündigung des Priesters. 

Wenn auch die dichterische Form schon ziemlich kompli- 
ziert, die Sprache vielfach schwierig ist, ist doch an dem Alter 
dieser Poesie nicht zu zweifeln. Sie stinunt in der Art der 
Ausführung, in der Vorliebe für geschichtliche Darstellung und 
endlich durch vielfache Berührungen in der Sprache mit den 
Poesieen Jose b. Joses überein. 

Sie ist aus dem Siddur Saadjas zum ersten Mal durch 
Rosenberg mit einem Kommentar und mit Verbesserungen von 
M. Sachs in D-3lOTp D-31W "»T rwyo Y^ II, 1—9, 86 f., heraus- 
gegeben. Ausserdem war sie in den persischen Ritus aufge- 
nommen und mit einer persischen Uebersetzung versehen. Eine 
solche enthält das Manuskript E. N. Adlers T 79 (C). ^). 

b) Ton aru dSw runs nn». Dieses Stück wurde von S. D. 
Luzzatto entdeckt und ebenfalls unserem Dichter zugeschrieben^). 
Eine direkte Angabe über die Urheberschaft fand er nirgends '), 
ihn leitete vielmehr die so häufige irrige Nachricht der Alten 
von einer Poesie n>3)9 nriK, die durch Jose b. Jose verfasst sein 



*) Vgl. JQR, X, 606. Einige Verse der ersten Strophe gibt Zühz 
Syn. Poesie, S. 130, in deatseher Uebersetzung. 

*) pip das., 107 fc 

^ Die Angabe im Ittor, 11 45b : kiv* p «mn nuu nnn \vo ist darum 
wertlos, weil der Verf. offenbar an das andere Stück mit diesem Anfang ge- 
dacht hat Wichtig ist das von Luzzatto angefahrte Zeugnis des Ritus 
Troyes, wo zwar nicht der Namen des Verf., aber das ISnde des Piut an- 
gegeben ist 
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sollte. Ausserdem berief sich Luzzatto gleichfalls auf die sprach- 
lichen Analogieen mit Gedichten dieses Verfassers. Gegen Luz- 
zatto wurde geltend gemacht^ dass das zuerst genannte Stück 
nach dem untrüglichen Zeugnis Saadjas unserem Dichter ange- 
hört, und dass ihm nicht zwei 'Abodas zugeschrieben werden 
dOrfen. Seitdem wir aber wissen, dass auch andere Dichter 
mehrere 'Abodas verfasst haben, ist dieser Einwand unhaltbar 
geworden. Eine Stütze erhält Luzzattos Hypothese durch eine 
Prüfung der Form und des Inhalts. Unser Stück besteht aus 
zwei völlig durchgeführten Alphabeten von vierzeüigen Strophen, 
deren jeder Vers in zwei Hälften zerfallt ; das Ganze hat dem- 
nach 176 Doppelzeilen. Ein Reim ist nicht vorhanden. Der 
Inhalt ist so gegliedert, dass erst bei Vers 77 die Behandlung 
des Themas beginnt, das Verhältnis zwischen der Einleitung 
und der Darstellung des Versöhnungstages ist dasselbe wie beim 
vorigen Stücke, auch die behandelten Punkte kehren alle hier 
wieder. Besonders auffällig ist die Uebereinstimmung bei der 
Symbolik der Priestergewänder (93—116), die in diesen beiden 
'Abodas enthalten und in beiden völlig analog ist. Originell 
ist die Auflassung in beiden Stücken nicht, der Talmud jeru- 
schalmi dient ihnen gemeinsam als Quelle. Noch an drei an- 
deren Stellen zeigt sich unsere Poesie von derselben Quelle 
beeinflusst, und alle drei finden sich wohl in nrfO^i T3W, aber in 
keiner anderen 'Aboda wieder^). Zu diesem starken Zeugnis 
für eine recht nahe Verwandtschaft beider tritt die mehr als auf- 
fällige Uebereinstimmung in der Sprache, die nach Zunz Zu- 
sammenstellung an nicht weniger als 80 Stellen Parallelen auf- 
weist^). Es ist daher nicht zu gewagt, wenn wir beide 'Abodas 
Jose b. Joses zuschreiben. 

Die 'Aboda r^SD rtnti II wurde im altfranzösischen Ritus 
verwendet. Bei der frühen Vertreibung der Juden aus Frank- 
reich wurde sie, wie der ganze Ritus, nach Remont übertragen, 
dort erhielt sie sich bis auf den heutigen Tag im Gebrauch der 
drei Gemeinden Asti, Fossano, Moncalvo (d'ck). Sie wurde durch 
Luzzatto veröffentlicht und unter Benutzung eines handschrift- 

') Vgl. Lmzattos Eommentar im Römiseheo Ifachaor, Liyorno 1856, 
n, 212 ff; Anm. 46. 49. 

>) Lüeratnrgeseh. 8. 28, Beflage m, S. 648fi: 
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liehen EommentarS; der in seinem Besitze war, mit feinem Ver- 
ständnis interpretiert^). Mehrere Zitate aus dieser 'Aboda finden 
sich in den „alten Tosafot" zu Joma^). 

c) Noch eine dritte 'Aboda bat Jose b. Jose verfasst. Wir 
wissen durch das Zeugnis der Geonim Natronai^), Amram*), 
Saadja^); dass in manchen Gemeinden auch zu Mincha eine 
'Aboda gelesen wurde. Es wird eine 'Aboda zu Mincha genannt; 
die mit den Worten r\)hn: i^w begann: »'•'•o r^f «p*»«»« mo« "W 

Da eine Dichtung mit diesem Anfang unbekannt war^ wurde an 
den Worten allerlei verbessert'). 

Nunmehr wissen wir aber^ dass sie durchaus korrekt sind. 
Ein Genizah-Fragment der Bodleiana, Heb. f. 58 (2853); fol. 65 b, 
lautet folgendermassen: 

'bnTT "w» p wS nroy itd . . . o-piw nnsfo« 

Ol nS™ ntnyb r\\hn: nco« 
rnoö pitt^ mtj;D nmo wSt^n 
Es ist wenig; was wir aus diesem Fragment erfahren, aber 
an der Existenz der 'Aboda ni^lJ nco« ist nicht mehr zu zweifeln. 
Ein weiteres Fragment in Cambridge enthält den Anfang einer 
'Aboda T\)hn: iodk. Die Sprache und das Fehlen des Reims 
machen die Urheberschaft Joses recht wahrscheinlich. Den 
Text des Fragments bietet Anhang II. 

4) Eleasar ha-Kalir (vor 750). Man durfte wohl erwarten, 
dass der fruchtbarste aller liturgischen Dichter auch der 'Aboda 
des Versöhnungstages seine Arbeit gewidmet hat; aber die Er- 
wähnung einer solchen Dichtung ist so selten und so wenig gut 

>) Vgl. oben, S. 80, Anm. 1. 

^ Vgl. ü^sfff^ nifiDin zu Joma 20b 8. v. ü\»n; 58 b s. v. «ko; 68 b s. v. 
¥h» (gehört zu 67 b); 70 b s. v. nvyi tnr« II. Ob auch 68 b 8. v. ^Sdo hierher 
gehört, ist fraglich. 

*) Siddur Ainrain»48b *ioiK |m onwan ü\^ h\ff nnaon /«tunisa nn noK om 
131 «)WDa H^H innn»3 ¥h\ ^mw moi najia nnit nn« n»^BP. 

*) Is. Ihn Gajjat, niaSn, S. 68: -no \^vw now o^oy an lor nrnwo oi 
ijDiQd vhn niuv. 

*) In seinem Siddur a. a. 0. 

^ Or Sama U, 128 a. 

') Zunz, Ritus, S. 101 und Halberstam 1. c. setzen dafür rYV\^ noTM. 
Dass alle drei Stücke von demselben Verfasser herrühren müssen, halte ich 
nach obigem Zitat durchaus nicht für nötig. 

a 
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beglaubigt; dass Zunz kaum wagte^ eine Vermutung darüber 
auszusprechen^). Heute sind alle Zweifel gehoben. Die Genizah 
bewahrt ein Stück^ in welchem ein Reschut mit dem Begmn 
nno onrotn pioi« und, unter der Ueberschrift iTitd, drei Zeilen 
von einer 'Aboda nniaj "m n^ymr« erhalten sind. Der Reschut 
ist in vierfachem Alphabet verfasst, die vier Schlüsse reimen unter- 
einander, der vierte ist jedesmal ein Bibelvers; darauf folgt dann 
das Akrostichon mit vierfachem itp^ti. Die 'Aboda, ebenfalls 
mit vierfachem Alphabet, ist so gebaut, dass jeder zweite Vers- 
teil ein bibUsches Zitat ist, der vierte mit demjenigen Wort 
endet, mit dem die nächste Zeile beginnt. Zum Buchstaben '» 
muss demnach mindestens noch eine Zeile gehören. Die Sprache 
ist durchaus kaiirisch, die Selbsteinführung des Dichters im 
Reschut entspricht völlig der bei Kalir üblichen innigen, häufig 
wiederholten Demut des sündigen Menschen gegenüber der gött- 
lichen Allmacht und Gnade. S. das Fragment im Anhang III. 

Solange wir nichts besseres wissen, halte ich diese kaiirische 
'Aboda für identisch mit der bei Amram zitierten h^^», sie 
wäre sonst die einzige, von der bisher jegliche Spur fehlen 
würde, es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass der angegebene 
Anfang auf einem Schreibfehler beruht. 

5) Saadja b. Joseph (892—9422). 

a) Von Saadja besassen wir bisher die 'Aboda ipnr "^m^ 
mm, die durch ihren ausserordentlich gekünstelten Bau bekannt 
ist. Sie hat gemäss den Buchstaben des Alphabets 22 Strophen, 
jede zu 8 Versen, 176 Zeilen, die so eingerichtet sind, dass 
die ungeraden Zeilen (1, 3, 5, 7) vor den entsprechenden Buch- 
staben des Alphabets noch ein o haben, die geraden wiederum 
(2, 4, 6, 8) mit einer BibelsteUe, überdies mit demselben Wort 
enden, mit dem die vorhergehenden ungeraden begonnen haben. 
Ausserdem reimen je zwei Verse am Ende, aber jeder Vers 
hat obendrein noch eine Zäsur, und die ersten Halbverse haben 
durchgehenden Reim in der ganzen Strophe^). Ein Akrostichon 
ist nicht vorhanden, vielleicht enthielt es der verlorene Reschut. 



<) Literatorgesch., S. 68« 

^ Das., 93 ff:, Landshuth, 286 ff. 

<) YgL die Probe bei Zunz, das. 95. 
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Diesem unerträglichen Zwange der äusseren Form entspricht 
die schwierige Sprache^ die es an seltsamen Wortbildungen mit 
den rätselhaftesten Poesieen aufnimmt. Nach dem einleitenden 
Hymnus auf den Schöpfer (1 — 8) werden die Schöpfungstage be- 
handelt (9 — 24); sichtlich in Anlehnung an die Art Jose b. Joses. 
Adam und der Stindenfall werden rasch erledigt (25 — 32), die 
Sintflut und der Turmbau zu Babel erhalten zusammen nur eine 
Strophe (33 — 40). Je eine Strophe widmet der Dichter Abraham, 
der Opferung Isaacs und Jakobs Pilgerschaft, den Schicksalen 
Israels in Aegypten und in der Wüste sowie der Einsetzung 
der Priester flir den Dienst im Heiligtum (41 — 80). Nun beginnt 
die Erzählung von der Vorbereitung des Hohepriesters (81 — 96) 
und dem Opferdienste des Tages (97flf.). Die goldenen Gewänder 
werden dabei einzeln aufgeführt, eine Symbolik ist jedoch nicht 
hinzugefügt. Die Schilderung des Opferdienstes (105 ff.) ist einiger- 
massen dramatisch belebt. Die Schlussstrophe bringt eine Bitte 
um gnädige Aufhahme des Gebets und um Gewährung der gött- 
lichen Verzeihung, wie sie einst beim Opferdienste zuteil wurde. 

Das Gedicht ist im Siddur Saadjas enthalten und von dort, 
wenig sorgfältig, durch Rosenberg in Kobez II, 10 — 17 veröffent- 
licht; Erläuterungen und Textverbesserungen von M. Sachs 
das., 88 ff. 

b) Ausser dieser hat Saadja nach seinem eigenen Zeugnis 
noch eine grössere Anzahl dieser „Pasukim** verfasst, sie aber 
wegen ihrer Länge nicht in seinen Siddur aufgenommen*). Wir be- 
sitzen jetzt noch eine zweite 'Aboda von ihm, die fast vollständig 
erhalten ist. Sie beginnt onpD rp ü^rh» und bestand aus 22 Strophen 
zu je vier Doppelzeilen in der Reihe des Alphabets. Die Form 
ist weit einfacher als die der vorhergehenden. Die ungeraden 
und die geraden Verse haben in der ganzen Poesie durchgehenden 
Reim, die geraden auf d*", die anderen auf ;i^. Etwas kompliziert 
wird die Anordnung durch die Ringwörter, die geraden Verse 
endigen mit demselben Worte, mit dem der nächste ungerade be- 
ginnt, sodass dasselbe Wort zweimal hintereinander folgt. — 
Die Sprache ist ebenfaUs weit einfacher. Der Inhalt stimmt mit 



n*ua6 Min i6m «an tm;» ntr oon ^u ü^h Cat. BodL 22ia 
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der ersten Poesie yoUstftndig überein^ derart dass in den meisten 
Fällen die Strophen einander decken^ nur ist in unserer Dichtung 
die Darstellung weit kürzer. Der Text folgt im Anhang IV. 

6) Jochanan Cohen b. Josua (um 980^)? Ihm wird die 
'Aboda des römischen Ritus rho *Dm und der voraufgehende 
Reschut mmai nan iwa zugeschrieben. Die 'Aboda enthält 92 
Verse u. zw. 21 Strophen zu je vier Zeilen mit demselben Bucli- 
staben des Alphabets, die letzte Strophe 'n mit 8 Zeilen^). Jeder 
Vers zerfallt seinerseits in je vier Teile, davon beginnt der 
dritte mit dem entsprechenden Buchstaben des Alphabets, der 
vierte besteht aus zwei Worten, aus «Sl und einem Verbum. Der 
Reschut ist in derselben Weise aus Vierzeilern gebildet, jedem 
der 22 Verse ist ein o vorgesetzt und der Stamm des Verbums 
im vierten Gliede, das stets in der ersten Person Futuri steht, 
beginnt mit demselben Buchstaben des Alphabets^). Im Reschut 
reimen die ersten drei Glieder untereinander, in der 'Aboda 
hingegen ist kein Reim vorhanden. Ebensowenig findet sich ein 
Akrostichon. Die Sprache der Dichtung ist nicht leicht, aber 
weit durchsichtiger als die Ealirs, es konmien fast ausschliesslich 
biblische Stämme zur Anwendung, es fehlen die midraschischen 
Anspielungen. Die Darstellungsweise ist nicht breit, kurz werden 
die Schöpfungstage durchgegangen, länger verweilt der Dichter 
bei den Schdcksalen der ersten Menschen (13 — 28). Dann geht 
es wieder rasch über Sintflut, Turmbau (29 — 32) und die Pa- 
triarchen (33—40) zur Erwählung der Leviten (41 — 44). Ziemlich 
ausfllhrlich wird der Vorbereitungsdienst geschildert (49 — 64), 
und es bleibt für den eigentlichen Kultus nur wenig Raum, sodass 
die einzelnen Handlungen kaum flüchtig berührt werden können. 

Die Autorschaft Jochanans wird durch eine Handschrift 
behauptet^), jedoch ist deren Zeugnis nicht ganz unverdächtig. 
Diese 'Aboda wird nämlich in einem gaonäischen Responsum 

1) Zünz, das. 98 ff. 

^ Nach Lozzattos Erklärung (Hamagid das.) die Hälfte von Joses 
nnys nriM U. 

") Ans dem Reschut, Zeile 8: vfn .^»qdd ytp^ .^xtin nniai .«a^nn i^n^ 
ifin^* Aus der 'Aboda nnya kVi .pvis onniii oSiu .nnsn mnuto .nno^rn pnv «roJ 

«) Landshnth, 4as., S. 8d. 



— 85 — 

zusammen mit denea Jose b. Joses erwähnt ^)^ sie hat auch 
sonst gewisse^ vor allem sprachliche Aehnlichlceiten mit ihr^). 
Sie findet sich endlich unter den Genizah-Fragmenten in dem 
Reste eines Gebetbuches^ das nach Palästina oder Aegypten hin- 
weist^). Sicheres über den Urheber lässt sich aber nicht be- 
haupten^ wir haben kein Recht^ sie Jochanan^ innerhalb dessen 
Eeroba sie steht, abzusprechen; nur werden wir wohl genötigt 
sein, die Zeit ihrer Abfassung früher anzusetzen als bisher 
geschah. Mehr Bedenken erregt der Reschut, seine äussere 
Form, vor allem der Reim, lässt ihn als jüngere Arbeit er- 
scheinen. — Die 'Aboda ist in allen Ausgaben des römischen 
Machsor gedruckt, in der Ausgabe Bologna 1510 von dem Eom- 
meutar Jochanan Treves begleitet. 

7) Meschullam b. Kalonymus, lebte um 980*) in Mainz, 
wo er auch begraben ist^). Er ist Verfasser der 'Aboda ro po», 
die im deutschen Ritus gebräuchlich ist. Das Stück hat die un- 
regelmässigste poetische Form unter allen bisher bekannten. Es 
enthält 22 Strophen in alphabetischer Reihe, von denen die ersten 
14 je 2, die nächsten zwei je 4, die fduf folgenden je 6, die letzte 
12 Verse haben. Jeder Vers zerfällt in zwei Hälften, die 
mit demselben Buchstaben beginnen. Auf das Alphabet folgt 
das Akrostichon ptn Wil^p "DYn oSt^ö. Reim kommt nicht vor. 
Luzzatto hat In geistvoller Weise den Grund der Unregel- 
mässigkeit aufgedeckt. Der Dichter wollte danach die 'Aboda 
Joses abkürzen und die dem Geschmack seiner Zeit entsprechenden 
schweren Worte und poetischen Wendungen unterbringen. Statt 
der 176 Zeilen von rWD nn« II verfertigte er deshalb nur 176 
halbe Zeilen, das doppelte Alphabet sollte überdies eine be- 
sondere Eunst darstellen. Da der Dichter nun ausserdem ein 
Akrostichon brauchte und die Poesie unmöglich länger werden 



1) S. oben S. 81. 

*) Zühz, das. 645 f. 

') Bodl. MS. Heb. f. 21 (2727), fol. 64. Näheres über dieses Frag- 
ment teile ich in einem An&atze mit, der in Rivista Israelitlca, lY, Heft 6, 
erscheint. 

^) Die Zeit ergibt sich daraus, dass er älter ist als R. Gerschom and 
Zeitgenosse von Simon b. Isaak. 

*) Salfeld, Martyrologiom, S. 484. 
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lassen wollte, gestsiltete er ihren ganzen Bau sehr unregelmässig. 
Namentlich am Schluss^ merkt man, dass die Darstellung sehr 
breit und absichtlich in die Länge gezogen ist^). 

Die Sprache ist die des alten Piut; doch nicht allzu schwierig. 
Die Darstellungsweise ist die übliche^ am meisten verwandt mit 
der Joses; auffallend kurz werden die Erzväter erwähnt. Beim 
Buchstaben 'D kommt der Dichter zur Mischna Joma, die er der 
Reihe nach benutzt. In dieser 'Aboda werden die Kultushand- 
lungen, die verschiedenen Sprengungen des Blutes, ausführlich 
dargestellt. Sie ist die einzige, in welcher das kurze Gebet 
des Hohepriesters nicht erwähnt wurde. Der Schluss gibt eine 
sehr breite Schilderung des allgemeinen Jubels in Jerusalem^ 
wenn das Sühnewerk ohne Störung vollzogen war. Diese 'Aboda 
ist am reichsten von allen mit denjenigen Stücken ausgestattet, 
die auf das „Gebet des Hohepriesters*" folgen (oben S. 67 ff.). 

Die 'Aboda ist in allen Ausgaben des deutschen Machsor 
gedruckt, bisweilen mit Kommentar. Ausserdem sind Erklärungen 
zu ihr enthalten in einer Handschrift D. Kaufmanns No. 400, 
fol. 186 ff 2) sowie in einer Handschrift der Münchener Hof bibliothek, 
Cod. Hebr. No. 346»). 

Zu unserer 'Aboda gehört auch eine Introduktion, die nur 
in handschriftlichen Machsorim vorkommt. '•S^So lin» P|Hdk besteht 
aus 12 Zeilen zu je vier Teilen, die untereinander reimen. Die 
ersten drei Teile beginnen mit drei aufeinander folgenden Buch- 
staben des Alphabets, der vierte ist immer ein Bibelvers. Vers 
10 und 11 ergeben das Akrostichon ptn oSti^o. Für die äussere 
Form scheint Kalir als Vorbild gedient zu haben. Der Text ist 
mitgeteilt im Joel Müllers, Die Responsen des B. Meschullam 
b. Kalonymos, 1894, S. 14. 

b) Demselben Autor gehört auch eine 'Aboda mit dem 
Anfang *|'*niKbc3 m ntw» an, die, wie es scheint, in Sachsen und 
Böhmen üblich war, und sich in den Machsorim des deutschen 
Ritus meist am Rande von ns p»M findet. „Sie besteht aus 
322 Zeilen, jede zu 4 Worten; auf 2% p'Wn, 2% jedes vierfach, 

>) Hamagid, das. 

*) M. Weisz, Katalog der hebr. Hdschr. etc. D. Eaofmann, 1906, S. 188. 

*) Stemflchneideri Die hebr. Hdachriften. etc. in Manchen, U Anfl., S. 196. 
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folgt ein zweifacheB pnti^n (nur '2 und o sind einfach) und 16 
den vollständigen Namen (ohne ptn) zeichnende Zeilen. Endigt 
mit Ps. 144, 15. Vier reimende Zeilen bilden die Strophe. 
Während in po» das Thema der 'Aboda mit Zeile 45 anhebt, 
geschieht es in nmt^K erst bei der 133. Zeile^ fast wie in der 
'Aboda von Jose"" ^). Einen Kommentar dazu enthält Cod. 
Oppenheim 1069 F. (Neubauer, Catal. Bdl. No. 1160), fol. 155 ff. 
Der Text folgt im Anhang V. 

8) Salomo b. Jehuda ha-Babli aus Rom, lebte wahrschein- 
lich um 980 2), Verfasser der 'Aboda rmihn rm». Sie ist „reim- 
los nach y» und pnt^n, jede Zeile zu flinf Worten. Im y» und 
der ersten Hälfte des pnti^n, ist jeder Buchstabe 8 fach, von der 
letzten Hälfte sind 7 Buchstaben (o bis 'n) 20 fach, das n 16 
und die drei übrigen Buchstaben 8 fach, so dass das Ganze aus 
444 Zeilen besteht, von denen Zeile 1—208 die geschichtliche 
Einleitung und die folgenden die 'Aboda-Beschreibung ausmachen. 
Sie heisst bei den Alten "San li^'Dl rto oder -^nn iTTD? TiD, am 
deutlichsten '•San noSti^ li^Di Sti^ md. Eine alte Handschrift und 
das romanische Machsor enthalten Kommentare dazu.** . (Zunz, 
das.) Besonders lange verweilt Salomo bei der Schöpfungs- 
geschichte, die 32 Zeilen als Einleitung und 56 für das Werk 
der einzelnen Tage verwendet. Man merkt ihm deutlich an, 
wie er unter dem Einfluss gewisser MidrascMm steht, die seiner 
italienischen Heimat entstammen. Ebenso ausführlich spricht 
er von den Patriarchen, von der Einsetzung des Stammes Levi. 

Der Stil dieser 'Aboda ist ausserordentlich schwierig, ihre 
Sprache ist die dunkelste von allen ; der Verfasser ist der 
Sprache durchaus nicht Herr, er ahmt Ealir nach, besitzt aber 

1) Znnz, das. 110. Die Zählang bei Zunz hier nnd in Nr. 8 geschieht 
nach Halbzeilen. 

^ Das. 101, Yogelstein n. Rieger, das. 181 ff. Znnz schreibt vorsichtig: 
•Im 18. Jahrhundert galt er für den Lehrer Meschallam's b. Ealonymos**. 
Seine Quelle ist folgende Notiz in Cod. Hamburg 152, fol. 48: nD^V'*iv nSnp 
Tj? rwin »OH A lom wrhr\ n»n dSb^d 'ni 'k nva i^bi nnn nar yr« nui o^« «^aan 
n«7iS»T TiTx »an nio «bd . . . . wina^Bn nwv P^ nta b"B^ nno^. Selbst wenn 
diese Tradition auf den Vater des Dichters Ephraim b. Jacob (ca. 1150) zu- 
rückgeht, so beweist sie doch nur, wie man sich in Deutschland erkl&rte, 
dass zwei Jozer for Pesach von zwei Dichtem yerwendet wnrden; für die 
Lebenszeit der Dichter beweist sie nichts. 
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nicht die Meisterschaft;, schwierige oder seltene Stämme in ver- 
ständlicher Weise zu verwenden. Seine musivischen Anspiel- 
ungen sind weit dunkler als die Kalirs, ausserdem liebt er 
Alliterationen imd gestaltet den Ausdruck recht gesucht. Die 
'Aboda Salomos wird im Ritus Romania und in Korfu verwen- 
det ^), sie ist im Machsor Romania gedruckt, imd dort ist ihr 
auch der unbedingt notwendige Konunentar beigegeben. Anfang 
und Ende teilt Zunz, Literaturgeschichte, S. 102, mit. 

9) Hai Gaon (gest. 1038), das letzte Schulhaupt in Pum- 
bedita. Nach einer Notiz, deren Berechtigung ich im Augenblick 
nicht kontrollieren kann, gehört ihm das Fragment der 'Aboda 
in MS. Heb. d. 31 (2704) der Bodleiana an. Das Fragment 
ist sehr schlecht erhalten und ziemlich unleserlich. Wir geben 
den Text, so weit er zu entziffern ist, im Anhang VI. 

10) Joseph b. Jsaak ibn Abitur, jüngerer Zeitgenosse 
Hais, der älteste andalusische Dichter, „der ein vollständiges 
Maamad für den Versöhnungstag verfasst hat^)**. Zu diesem 
gehört die 'Aboda ipn^r'' -[i ^K dm^k nebst dem Reschut nwn« 
"hhvTö p'-tt^^o* Die 'Aboda besteht aus einem 8 fachen Alphabet, 
nur die Strophe 'ti^ hat 10 Zeilen, am Schluss folgt das Akros- 
tichon Pftfr> mit 11 Zeilen, zusammen 189 Verse. Die Strophen 
zerfallen in Distichen, deren zweites und letztes Wort stets 
gleich ist, und dasselbe Wort ist gleichzeitig das erste des neuen 
Distichons. In jeder neuen Strophe beginnt daher erst das 
zweite Wort mit dem neuen Buchstaben, während das erste 
noch mit dem vorhergehenden anfängt. Durch Zäsur wiederum 
zerfällt das Distichon in vier Teile, die paarweise untereinander 
reimen. Der vierte Teil ist ausserdem ein Bibelvers ^). 



^) Mit welchem Recht Is. b. Abbamari sagen konnte : rwov ^non «n^tni 
|«nnn wowe^i ]vnn rionn inn nmn onoin \^hv^ <^a^n (Zunz, das. 102, Anm. 
2), ist recht dunkel. Soll sie in Marseille verwendet worden sein ? Hat Isaak 
auch ausserhalb Frankreichs gelebt? Oder ist der Passus wörtlich einer an- 
deren Schrift entnommen? 

2) Gharisi, Tachkemoni, III, 140; vgl. Sachs, S. 254 f. 

') Die Eunstform dieser Poesie wird am deutlichsten veranschaulicht 

durch die Art des Druckes bei Brody u, Albrecht, i«rn lyB^, S. IX f. 
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Der Prolog enthält 18 Verse, das Akrostichon pjW '')» 
doppelt, ein Distichon für ptn, jede zweite Zeile ist ein biblisches 
Zitat; das ganze Gedicht hat durchgehenden Reim auf ""h. 

„Der Stil ist schwer, einzelne Aramaismen und Neu- 
bildungen geben der überaus kunstvollen Form eine gewisse 
Häxte und Unbeholfenheit; doch ist Kühnheit und Kraft selbst 
in dieser willkürlichen Sprachbehandlung sowie in den Bildern 
und Wendungen nicht zu verkennen/ Die Darstellung ist die 
übliche, die Schöpfungstage, Kain und Abel, die Sintflut, Abraham, 
Jakob, der Priesterstanmi erhalten je eine Strophe. Bei der 
Geschichte Abrahams wird ein Absatz gemacht durch den Vers 
Gen. XXII 14, bei den Priestern, wie üblich, durch Lev. 
VIII 34. Die eigentliche 'Aboda wird von Vers 113 bis 174 be- 
handelt, und erst am Schluss wieder, bei dem feierlichen Geleit 
des Hohepriesters, wird der Dichter ausführlicher. Es ist eine 
Eigentümlichkeit des Verfassers, dass er Vorliebe für naturwissen- 
schaftliche Zahlenangaben hat und bei der Ewähnung der Er- 
schaffung Mon Pflanzen und Tieren die Ziffern des Midrasch über 
die Massen der geschaffenen Arten anführt^). 

Die 'Aboda Abiturs wurde in ihrer äusseren Form, in 
ihrer Einteilung und Darstellung vorbildlich für die spanischen 
Dichter. Sie fand Verwendung in den Riten von Aragonien, 
von Katalonien und Montpellier; von letzterem aus kam sie nach 
dem Norden Afrikas, von ersteren nach der Türkei. Die Aus- 
gaben jener Gebetbücher gehören zu den grossen Seltenheiten, 
darum hat Rosenberg die Poesie noch einmal publiziert: Kobez 
II, 19 ff. — dort finden sich auch Auszüge aus dem Kommentar 
des Chaim Galipapa zu unserer 'Aboda nach Cod. De Rossi 
313, 6. Dieselbe Handschrift enthält einen zweiten unvoll- 
ständigen und bisher ungedruckten Kommentar zu demselben 
Stücke (S. 117 ff.). 

Von Joseph ihn Abitur scheint auch das Gedicht zu n& p2l 
ym im sefardischen Ritus zu stammen. 

11) Salomo ihn Gabirol (um 1050): Er ist Verfasser des 
Prologs "»pSm "»ptn 'jeom, der im sefardischen Ritus verwendet 
wird. Derselbe besteht aus 11 Strophen zu je vier Zeilen, die 



1) Vgl Sachs, da9. 
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untereinander reimen ; die drei ersten sind alphabetisch geordnet^ 
die vierte ist ein Bibelvers. Mit der 8. Strophe beginnt das 
Akrostichon ^iT3i no^K^. — Eine 'Aboda von Gabirol besassen 
wir bisher nicht^ nach Charisi's Zeugnis aber hat er eine solche 
verfasst^)^ und alles spricht für die Richtigkeit dieser Nachricht. 
Sen. Sachs^ der so grosse Verdienste um unsere Kenntnis von 
Gabirol besitzt; sprach darum die geistreiche Vermutung aus, 
dass ein seltsamer Einschub in der gedruckten *Aboda Abraham 
ihn Esras ein Rest aus Gabirols Dichtung ist. Jenes Stück 
nämlich (10 Zeilen)^ dessen äusserer Bau mit der *Aboda ihn 
Abiturs durchaus übereinstimmt, das sie an Schönheit der 
Sprache hingegen weit übertrifft, hat das Akrostichon pm no^K'^). 
Inzwischen hat sich auch die voraufgehende *Aboda bis auf einen 
kleinen Rest in der Bibliothek in Cambridge wiedergefunden. 

Ist diese ansprechende Vermutung richtig, so müsste Ga- 
birol mehr als eine 'Aboda gedichtet haben. Denn aus derGe- 
nizah kommen zwei weitere Fragmente, die, nach ihrer äusseren 
Form zu schliessen, zusammenhängen, von denen das zweite das 
Akrostichon pin ^T3i noS[ti^] deutlich hat. Beide sind so an- 
gelegt, dass ein Alphabet mit vorangehendem »h ly, ein zweites 
mit voraufgehendem ono sich ablösen. Inhaltlich ist hervorzu- 
heben, dass die Priesterkleider genau beschrieben werden, was 
sonst bei den Spaniern nicht vorkommt, und dass beim Brust- 
schild des Hohepriesters die Edelsteine mit den Namen der 
zwölf Stämme Israels und den Sternbildern des Tierkreises in 
Verbindung gebracht werden. Die Darstellung der Opferhand- 
lung ist au£Eallend kurz. 

Alle drei Texte folgen im Anhang VII. 

Von Gabirol stammt ferner der Pismon zu h^ nnm \y "»w» 
r6« mit den Stich werten p» yöt^oS «^n . . from . . ♦ ^im TOsm, 
der dreifach |&p n&Sti^ gezeichnet ist und im sephardischen Machsor 
verwendet wird. Ein sorgfaltiger Text mit Kommentar findet 
sich in omTOK DlStt^n, S. 68. Daselbst S. 34flF. ist auch der 
Kommentar D. Abudrahams zu Gabirols Prolog zu lesen, femer 
hat ihn Isr. Kimchi in htntt^ mnj^, S. 1—7 erklärt. 



1) Das. 135: on^eo d^b^d onea dj; onij V3»3j^ ho oniean wh mo nam, 
^ Hama^d das., 341, 
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12) Isak ibn. Gajjat, ywo p prof», aus Lusena (st. 1089*), 
von seinen Zeitgenossen als Rabbiner gefeiert, als Poet gerühmt. 
Seine 'Aboda mit dem Anfang ^^n Mti^M Sk h^ bewahrt das Machsor 
nach dem Ritus von Tripolis^). Sie ist alphabetisch in 22 
Strophen eingeteilt, die in der Regel fünf Verse enthalten, nur 
die erste hat sechs,* von den drei letzten n und tJ^ je vier, 'n 
fünf, zusammen 107 Verse. Die Strophen sind ausserordentlich 
kunstvoll gebaut, ganz ähnlich wie die von Joseph ibn Abitur, 
nur dass unser Dichter sie stets mit den zugehörigen Buch-. 
Stäben des Alphabets beginnt, und dass die Bibelverse stets sehr 
kurz sind. Sein Akrostichon gibt der Dichter in dem zugehörigen 
Reschut 1"» Pihrh pD». Dieser enthält 12 Verse zu je 4 Teilen, 
die untereinander reimen, die ersten drei beginnen mit dem gleichen 
Buchstaben, der vierte ist ein biblisches Zitat. Den Schluss 
bildet 3in33 mit Anführung des ganzen Bibelverses, der zuletzt 
erwähnt war, Ps. 141, 3 und Ps. 19, 15. 

Der Stil der 'Aboda ist derselbe wie der der anderen 
Dichtungen ibn Gajjats, „oft dunkel und schwerfällig, hart und 
rauh in seinen Ausdrücken, rätselvoll in seinen Bezeichnungen, 
wortkarg bei gedrungener Gedankenfülle ; der nutzlose Prunk der 
äusseren Anlage mit ihren Schnörkeln und Verzierungen ent- 
schädigt keinesweges für die dadurch aufgeopferte Lebendigkeit 
und Klarheit"*). Seine JFreude an dem „gelehrten Wust** 
macht sich in der 'Aboda sehr bemerkbar. Der Verfasser verweilt 
recht lange bei der Schöpfung, wo er seine Kenntnisse der Kos- 
mognie und Physiologie anbringt. Auch die Geschichte der ersten 
Menschen bis zum Turmbau zu Babel behandelt er ausführlicher 
als andere Dichter, hingegen werden die Patriarchen ziemlich 
kurz abgetan. Der Opferkultus des Tages ist auf die wenigen 
Strophen von D bis n zusammengedrängt. An die 'Aboda ibn 
Gajjats schliesst sich zunächst ein Pismon zu nnru riQ p2l mit 
acht zweiteiligen Versen, die aufeinander reimen, der zweite ist 
ein Bibelwort; offenbar ist das Gedicht verkürzt. Sodann kommt 



>) Landshuth, das. 111 £f. 

') Gedruckt unter dem Titel nwn «rifiv. In der Ausgabe Venedig 1711 
steht die 'Aboda fol. 94 b— 98 a. Eine Handschrift enthält Bodl MS. Heb. 
d. 10 (2709) D, 198. 

*) Sachs, das. 261. 
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ein Gedicht zu \y "ntt^», bestehend aus einer Einleitung und 
sieben Versen mit dem Akrostischon nir: pnr, jeder Vers zu 
drei Teilen, die untereinander reimen^ der dritte hat das Stich- 
wort bTt:i jnDi mit Zitaten aus der Bibel oder der Mischna. Erst 
als drittes Stück schliesst sich die alphabetische Ausführung des 
Gebets des Hohepriesters an^ die in der Ausgabe offenbar eben- 
falls gekürzt ist. 

13) Moses b. Jakob ihn Esra aus Granada (um 1100), der 
gedankentiefste Dichter aus der Blütezeit der spanischen Poesie. 
Seine' Aboda DD'^nUK ^'^SK h», zwei Alphabete von je einer vierzeiligen 
Strophe, ist nach dem Muster ihn Abiturs gebaut, nach einer Seite 
leichter, insofern als nur das letzte Wort jedes Distichons und 
das erste des folgenden gleich sind, und wiederum schwerer, da 
dieses Wort mit dem nächsten Buchstaben des Alphabets be- 
ginnen muss. Die Versteile sind kurz, enthalten drei, höchstens 
vier Worte, der Bibelvers im vierten Glied sogar nur zwei oder 
drei, er ist jedoch so gewählt, dass sein erstes Wort im dritten 
Versglied zum Reim dient. Auf die Alphabete folgt das Akros- 
tichon rm p» 3pr 13 wo •'iK. 

Diese 'Aboda zeichnet sich dadurch aus, dass ihre Ein- 
leitung von der sonst üblichen Art abweicht und den historischen 
Rückblick vermeidet. An die Offenbarung schliesst der Dichter 
die Bereitwilligkeit Israels zur Verehnung Gottes und zur Ver- 
richtung seines Kultus an. In der Mitte des ersten Alphabets 
beginnt die Schilderung der Vorbereitungen für den Versöhnungs- 
tag, mit dem zweiten Alphabet erfolgt der Uebergang zum 
Morgen des Festes. Die Darstellung des Opferdienstes ist, wie 
üblich, sehr kurz, hingegen verweilt der Dichter auffallend lange 
beim Auslosen der beiden vom Volke angebotenen Böcke und 
zeigt besonderes Interesse für denjenigen, der zum 'Asasel ge- 
schickt wird. Ebenso ausführlich ist die Beschreibung des 
feierlichen Zuges, in dem das Volk nach vollendetem Sühnewerk 
den Hohepriester geleitet, und die Bitte am Schluss für die 
Zeitgenossen des Dichters. Die Sprache ist schön, edel, leicht- 
verständlich. Bei der verschlungenen, gekünstelten Form ver- 
dient das ganz besondere Anerkennung. 

Zur 'Aboda Moses ihn Esras gehört auch der Prolog •piy» 
W '•iDno mit vierfachem pm j»p WO '•)«, aUe vier Zeilen^reimen 
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untereinander. Auf die 'Aboda folgen zwei Pismonim zu riQ p3i 
rtro und \y n«^«, beide akrostichisch pm ipp[r\] wo und mit 
Reim. 

Die ganze Komposition wird in den Riten von Algier und 
Oran verwendet, der Prolog und die Schlussgedichte auch im 
sefardischen Ritus und in Yemen. 

14) Jehuda ha-Levi. Von dem berühmtesten hebräischen 
Dichter besitzen wir vorläufig nur einen gereimten Pismon nach 
Abschluss der 'Aboda zu fj? ntJ^K mit den Stichworten f^y '•itt^K 
t^hn . • . \tr\2h . . . ii^npo n*»!^ rh)V . . . J^ara iwo k^o mit dem Akros- 
tichon rmT, enthaltend eine Symbolik der Priestergewänder. Das 
Stück wird im sefardischen Ritus verwendet, beste Ausgabe mit 
Kommentar in mStt^n, S. 70. 

Auffallend genug ist es, dass unser Dichter die *Aboda 
gamicht bedacht und sich mit dieser Poesie zum Schluss be- 
gnügt haben soU. Im Kommentar Abudrahams wird eine alte 
Tradition erwähnt, nach der der Dichter ein anderer Jehuda 
ha-Levi, nicht der Kastilier, wäre, eine Nachricht, die nicht ohne 
weiteres zu verwerfen ist. In diesem Falle würde Jeh. ha-Levi 
tatsächlich für die 'Aboda nicht gedichtet haben, oder dieselbe 
wäre ganz und gar verloren. 

15) Abraham b. Meir ihn Esra. (Gest. 1165). Seine 
'Aboda tr^y] 53^ '•^ok besteht aus 22 Strophen von je drei Versen 
zu vier Teilen, die paarweise reimen, wobei der vierte Teil 
stets ein den Gottesnamen enthaltender Bibelvers ist. Dem 
Alphabet folgt das Akrostichon ptn |&p mv p DiTDK ''^ mit je 
einem Vers, die ganze Poesie enthält 91 Verse. Der vorauf- 
gehende Prolog mov ITO [njTaw besteht aus 13 Doppelzeilen 
zu je vier Teilen nach demselben Bau, nur dass hier die beiden 
geraden Teile (2 — 4) Bibelverse sind. Vers 12 enthält sogar 
4 Bibelverse, die alle mit dem Gottesnamen schliessen, deren 
Anfang das Akrostichon cro« ergibt; Vers 13 vier Verse, die 
aUe mit dem Gottesnamen beginnen und auf ^S reimen. Am 
Schluss der 'Aboda folgt ein Pismon zu j^y "nti^« mit den Stich- 
worten «Sn . . wAi3 wü» ♦ . hrt: ]rü) . . nn>n py ••iti^« mit dem 
vierfachen Akrostichon cn3K. Die Strophen enden in allen ihren 
Teüen mit den fortlaufenden Zahlwörtern 1 — 5. 

„Die 'Aboda ist die einzige grossere Komposition Abraham 
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ibn Esras. Nach einem zierlichen^ etwas kalt und verständig 
gehaltenen Reschut nimmt er in dem Eingange denselben Gang, 
den wir oben als den dieser Dichtung eigentümlichen bezeichnet, 
von der Weltschöpfung bis zur Erwählung Ahrons und gibt dann 
das ganze Rituale des Tempeldienstes^ sogar die dort üblichen 
Ausdrücke in Alphabete und Reime bringend^)/ Unser Dichter 
hat sich die Freiheit gestattet^ das Sündenbekenntnis nicht ganz 
im Wortlaut der Mischna wiederzugeben, sondern der Form 
seiner Poesie anzupassen. Am Schluss ist die Darstellung an 
einem Punkte lückenhaft, wahrscheinlich infolge einer Auslassung 
im Texte. Sicher ist, dass am Ende in einigen Handschriften 
und den gedruckten Ausgaben einige Verse von einem anderen 
Dichter eingedrungen sind, die den Zusammenhang unterbrechen, 
eine andere poetische Form und vor allem das Akrostichon rfthff 
haben ^). 

Die 'Aboda Abraham ibn Esras war im Mittelalter in Süd- 
frankreich, in Rom und in Yemen üblich und findet sich in 
zahlreichen Handschriften dieser Ritualien. Erhalten hat sie 
sich im Ritus von Avignon und ist in der Ausgabe dieses Machsor 
gedruckt. Der Pismon am Schluss wird auch im sefardischen 
Ritus verwendet; vgl. üh'0T\ S. 69. 

16) Samuel David Luzzatto. Nach einer Pause von 700 
Jahren versuchte sich der junge Luzzatto wiederum mit einer 
'Aboda, die an Wert hinter den mittelalterlichen Dichtungen 
nicht zurücksteht, an Länge, allerdings auch an Eleganz und 
Klarheit der Sprache die meisten von ihnen übertrifft. Ein Prolog 
von 10 Strophen zu 6 gleichmässig gebauten Versen mh nriK fna 
enthält einen Hymnus auf Gott, der den Versöhnungstag einge- 
setzt und den Kultus angeordnet hat, sowie eine Bitte um Ver- 
zeihung der Sünden. 

Die 'Aboda WiL'^ p ^wsn W ^ysh besteht aus nicht we- 
niger als 84 Strophen zu je 6 Zeilen und verbreitet sich ebenso 
ausführlich über die Woche der Vorbereitung für den Hohe- 
priester, wie über alle Einzelheiten des Kultus; auch die Sünden- 
bekenntnisse, die Erwiderung des Volkes, das Gebet des Hohe- 



Sachs, das. 

«) Vgl. oben S. 90. 
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Priesters im Allerbeiligsten sind in Verse gebracht. Ein inniges 
Gebet um Herbeiführung des messianischen Heils schliesst das 
Ganze ab. 

Die Dichtung ist niemals im Gottesdienste verwertet worden^ 
vielleicht auch nicht einmal dafür gedichtet. Sie ist in Luzzattos 
Gy: y02 enthalten und innerhalb dieser Sammlung in der Zeit- 
schrift Bikkure ha-Ittim, 1825, S. 29—50, veröJBfentlicht. 

17) Nechama? Mit diesem bisher unter den Paitanim nicht 
bekannten Namen ist das Fragment Taylor-Schechter Coli. H. 6, 
Nr. 18 gezeichnet. Es ist alphabetisch, jeder Buchstabe elffach, 
jeder Vers zerfallt in vier Teile, die alle untereinander reimen. 
Der letzte Vers gibt das Akrostichon. Die Poesie war recht 
ausführlich, wie der erhaltene Schluss beweist. Die Sprache 
bietet keine besonderen Schwierigkeiten. Dem Stile nach ist 
man berechtigt, die 'Aboda etwa in die Zeit Gabirols zu ver- 
setzen. 

Der Text im Anhang VIII. 

18) Annonyme Dichtungen: 

a) 'Aboda rhrv) ]r^y vierfaches Alphabet, in sehr langen 
Versen, ohne Reim, jedoch mit Ringworten derart, dass jede 
Zeile mit dem Worte endet, mit dem die folgende beginnt. Die 
Darstellung ist die übliche. Erhalten ist ein sehr langes Frag- 
ment bis zur Verrichtung des Dienstes im Allerbeiligsten. Der 
'Aboda geht voran ein Reschut "^S"» rPD "poK^«, ebenfalls alpha- 
betisch in vierteiligen Versen, die unter einander reimen, immer 
der vierte ist ein Bibelvers und beginnt mit demselben 
Buchstaben des Alphabets. Ein Akrostichon ist nicht vorhanden. 
Die Sprache ist in beiden Stücken nicht sehr gewandt, im Pro- 
log wenigstens verstandlich, in der 'Aboda vielfach recht gesucht. 

Der Text im Anhang IX. 

b) Bodl. MS. Heb. f. 59 (2854), fol. 12—15. Fragment 
mit demselben Bau, wie die 'Aboda des römischen Ritus (oben 
Seite 64), beginnt bei der Strophe •» mit der Sintflut und reicht 
bis zum Schluss. In dem fehlenden Anfange waren die SchOpf- 
ungstage offenbar sehr eingehend behandelt, wahrscheinlich ging 
ihnen ein Hynmus voraus. In dem vorliegenden geschichtUchen 
Teil ist Abraham auffallend kurz erledigt, die Opferung Isaaks 
nicht ausdrücklich erwähnt. Dafür sind die Priester mit mehr 
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Raum bedacht. Die Darstellung des Kultus ist die übliche. 
Auffallenderweise fehlt beim dritten Sündenbekenntnis ein 
Hinweis darauf, dass der Priester zu dem Bock für den 'Asasel 
schreitet. 

Die Sprache ist einfach, enthält keine unverständlichen 
Anspielungen, keine Beziehungen auf den Midrasch und gleicht 
auch darin der 'Aboda des römischen Ritus. 

Text im Anhang X. 

c) Bodl. MS. Heb. d. 63 (2826), fol. 75. Fragment, 
doppeltes Alphabet, die Zeilen zu je vier kleinen Absätzen, kein 
Reim. Erhalten ist ein grades Alphabet von "* bis zum Ende, 
der Anfang eines imigekehrten. Unser Stück beginnt bei der 
Darbringung des Morgenopfers und reicht bis kurz nach dem 
zweiten Sündenbekenntnis. Die Einleitung scheint, da das Frag- 
ment offenbar noch zum ersten Alphabet gehört, ziemlich kurz 
gewesen zu sein, vielleicht setzte sie sofort mit der Mischna 
Joma ein. Die Darstellung des Opferkultus ist hingegen ziemlich 
ausführlich, sie zeigt in der Anlage Aehnlichkeit mit dem hier 
folgenden Stücke. 

Der Text im Anhang XI. 

d) Bodl. MS. Heb. e. 69 (2847), fol. 50—51 b. Fragment 
einer sehr langen 'Aboda ohne Reim, die Strophe zu 10 vier- 
zeiligen, recht kurzen Versen, von denen jeder vierte mit dem- 
selben Buchstaben des Alphabets beginnt. Unser Bruchstück 
enthält die Strophen S 8 bis : 1 und nach einer Lücke p 8 bis n 4, 
es beginnt mit dem babylonischen Turmbau, und die : Strophe 
handelt erst von der Opferung Isaaks. Zum Kultus des Ver- 
söhnungstages kann der Dichter erst mit der y oder d Strophe 
gekommen sein. Auf p folgt das erste Sündenbekenntnis, dem 
ein poetisch gehaltenes Gebet vorausgeht, auf n wahrscheinlich 
das zweite. Die Darstellung war offenbar nur auf ein Alphabet 
berechnet und am Schluss wie gewöhnlich sehr zusammenge- 
drängt. 

Die Sprache bietet keine besonderen Schwierigkeiten^ er- 
innert sehr an KaUr. 

Der Text im Anhang XII. 

e) Bodl. MS. Heb. e. 40 (2705), fol. 56. Fragment einer 
'Aboda, doppeltes Alphabet, jeder Vers in vier kurzen Teilen, 
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die untereinander reimen. Das Fragment beginnt mit der Strophe 
Dy reicht bis zum Schluss der 'Aboda, enthält dort noch einen 
Pismon zu rm n». Die hier fehlende Einleitung scheint ziemlich 
ausfuhrlich gewesen zu sein und mehr als die Hälfte der Poesie 
eiDgenonunen zu haben. Die Darstellung im vorliegenden Stücke 
ist im ganzen recht kurz und enthält nur die Stichworte für den 
Kultus. Sie verfahrt mit dem Gegenstand ausserordentlich frei 
und macht Angaben^ die dem Pentateuch und der Mischna direkt 
widersprechen. So lässt sie Zeile 5 dem Hohepriester nach 
dem ersten Sündenbekenntnis die goldenen Kleider bringen«. 
Der Inhalt der Strophen V und b passt wohl für den Vorabend 
des Versöhnungstages^ aber gar nicht für den Tag selbst Die 
Sprache ist sehr gewandt und leicht verständlich^ aber der In- 
halt voller Rätsel. 

Der Text folgt im Anhang XIII. 

f) Bodl. MS. Heb. d. 42 (2740), fol. 24 b. ff. Fragment, 
14 mal das Alphabet, jeder Vers besteht aus vier Teilen zu je 
drei Worten, die imtereinander reimen. Erhalten sind die Stro- 
phen bis D. Das Fragment setzt beim Anfang der Mischna 
Joma ein, alles vorhergehende, d. h. bereits mehr als die 
Hälfte der Poesie, kommt demnach auf die Einleitung. Aber 
auch für den Opferkultus ist bei der breiten Anlage unserer 
Poesie noch genügend Raum. Das t'ragment bricht beim ersten 
Sündenbekenntnis ab. 

Die Sprache ist trotz der gekünstelten Form nicht schwierig, 
sehr häufig sind talmudische Redensarten verwendet, besonders 
die Mischna Joma ist oft wörtUch benutzt. 

Der Text im Anhang XIV. 

g) BodL MS. Heb. d. 41 (2714), fol. 1, 2. Fragment, 
24faches Alphabet, je zwei Zeilen reimen aufeinander. Er- 
halten ist von *» bis D und nach einer grossen Lücke wieder der 
Schluss mit dem Reste eines Alphabets zu mro HD, dem Gebete 
des Hohepriesters u. s. w. Unser Stück beginnt bei der Ge- 
schichte Jakobs, 2 handelt von Moses, h gibt die Rechte und 
Pflichten der Priester wieder; bei o setzt die Mischna Joma ein, 
D beschreibt, wie der Hohepriester seine Gewänder anlegt; wie 
es scheint, soU. darauf eine durchgeführte Symbolik folgen, 

7 
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Die Sprache zeigt auffallende Aehnlichkeit mit der von 
ninia; Tdw, die gleichen Strophen behandeln denselben Gegenstand, 
vielfach sogar mit denselben Ausdrücken. 

Der Text im Anhang XV. 

h) Bodl. MS. Heb. d. 59 (2845) fol. 32. 33 a. B. 

d. 41 (2714) fol. 66, C. 

d. 71 (2849) fol. 15— 17 a. D. 
Taylor-Schechter CoU. H 6, Nr. 53. A. 

Fragmente einer sehr langen alphabetischen 'Aboda^). Zu jedem 
Buchstaben gehören vier Strophen zu je sieben Versen, wovon 
die ersten sechs mit dem betreffenden Buchstaben des Alphabets 
beginnen, der siebente ein Bibelvers ist ; alle sieben Teile, auch 
der Bibelvers, haben denselben Reim. 

Erhalten sind in A Bruchstücke der Strophen 3 bis n und 
der Schluss, in B von der Mitte o bis Anfang )ff, vom Anfang 
der Mischna Joma an bis zur Ankunft des Bockes bei 'Asasel, 
in D nach einer Lücke von nicht ganz einer Strophe der Schluss, 
dem einige der üblichen Poesieen folgen; C enthält die Buch- 
staben bis p, vom Schluss des Morgenopfers bis zur Darbrin- 
gung des ßäucherwerks im Allerheiligsten. Die Darstellung, 
auch die der kultischen Handlungen, ist ziemlich breit, die 
Sprache piutischer Musivstil, doch ohne besondere Schwierig- 
keiten. 

Die Handschriften sind alle verschiedener Herkunft, die 
'Aboda muss demnach einst sehr verbreitet gewesen sein, merk- 
würdig genug, dass in der Literatur keine Spur von ihr anzu- 
treffen ist. Auffallend ist ferner, dass das Sündenbekenntnis, 
wenn man auf die Abkürzungen in C etwas geben kann, ent- 
gegen dem Talmud getreu der Mischna '•nKJDn '•nyii^o '»n'^y lauten 
würde. Die Handschriften haben einzelne Varianten, die in den 
Anmerkungen mitgeteilt sind. 

Den Text gibt Anhang XVI. 

19) Reschujot. 

Ausser den in Verbindung mit den zugehörigen 'Abodas 
bereits erwähnten sind noch folgende anonyme Prologe zu 
nennen : 

^) Der Anfsmg lautete, wie sich ans einem mir während der Dmck- 
legong zugehenden Fragment ergibt, nnu:i nntMN. 
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a) rhnn ]T\», Introduction der französischen 'Aboda, doppeltes 
Alphabet^ ohne Reim. Der Inhalt ist ein Hymnus auf Qottes 
Allmacht und Güte^ die Sprache meist direkt der Bibel entlehnt^ 
dem Stücke gebührt die Palme unter allen hier behandelten. 
Der Text ist bei Zunz, Literaturgeschichte, Beilage IV, S. 646 f. 
zu finden. 

b) nrTDtn hohk, kurzes Alphabet mit durchgehendem Reim, 
einfacher Sprache. Nur 7 Verse sind erhalten. Vgl. Anhang XVII. 

c) cnncni npna ^», vierfaches Alphabet mit vierfachem 
Reim, der vierte Versteil ist ein Bibelvers, der Bau hat Aehn- 
licbkeit mit dem des Reschut von Kalir. Erhalten bis Strophe 1. 
Dazu gehören nnn mit dem Anfange nnjwi^ poK, mit doppeltem 
Alphabet, die beiden Verse reimen unter einander, der zweite 
ist durch »h np eingeleitet; das Gedicht hat einen zweifachen 
Refrain, der abwechselt. Im zweiten Verse jeder Strophe wird 
ein biblisches Buch erwähnt; da die heilige Schrift 24 Bücher 
zählt, sind die beiden letzten Buchstaben wiederholt. 

Text im Anhang XVIII. 

d) r\)H^ pn*^, doppeltes Alphabet, ohne Reim, in der Sprache 
dem „Einheitsliede** sehr ähnlich. Darauf folgen wnn mit dem 
Anfang onp NiSk alphabetisch mit Reim. Nach einer grossen 
Lücke enthält dann das uns vorliegende Fragment einige alpha- 
betisch ausgeführte Stücke, wie sie auf die 'Aboda folgen. 

Text im Anhang XIX. 

e) rwm Itnp«, kurzes Alphabet, nach je drei Zeilen stets 
ein Bibel vers, die vier Teile reimen unter einander. Die Sprache 
ist schlicht und schön. ^) 

Den Text siehe Anhang XX. 

f) ""h mTl iTOi« in gereimten vierzeiligen Strophen nach y«, 
endigend yra^ nnon Toi^ 'n, einfach aber mit peitanischen Bil- 
dungen; ist vor Joses nnua TDm. (Zunz Literaturgeschichte, S. 64). 

>) Yielleicht idenÜBch mit dem Stücke in Cod. Mich. 525 (Bodl. 1068) G. y. 
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ANHANG. 
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Neue 'Aboda-Texte. 



ANHANG I. 



'Aboda D'&'* nyntt^ nach 5 Frag^menten. 

A. Genizah-Fragment aus der Bibliothek David Kaufmannes, jetzt im Besitz 

des Egl. ungarischen Natlonal-Museums in Budapest, Papier, 20 SS. 
Quadratschrift, unpunktiert, häufig unlesbar. Die *Aboda auf S. 12 ff. 

B. Genizah-Fragment das. Papier, Grossquart, Quadratschrift, punktiert. 2 SS. 

C. Bodl. Ms. Heb. f 57 (2852) fif. 98a-99a. 

D. Bodl. Ms. Heb. e 77 (2851) fol. 2. 

£. Taylor-Schechter Collection in Cambridge. Abteilung H, Kasten 5, No. 6. 
4 Blatt, Quadratschrift, vielfach mit Yokalzeichen. 

Benutzt sind A und B nach Abschriften, die Herr stud. phil. Ign&z 
Gerstl in Budapest gütigst angefertigt hat, G, D und E nach Photographieen. 

Die Zahlen in den Anmerkungen bedeuten die Stellen der Mischna 
Joma, Abweichungen vom Text der Mischna sind durch gesperrten Druck 
kenntlich gemacht, die Lesarten der Mischna werden in den Noten durch M 
bezeichnet, J bedeutet die Mischna des Palästinischen Talmud. 



A. 



S. 12. 

j^r^ncD oniMn orS tmp tm* mpw 

te&v mm mte |n3 A pypnöi 

DW nyar Sa -Sido 13 (sie) jnr 

nnspo teini pnt mm »nw tein b 

nte yipDi nrun nte ansei nnepn n« 

D^jpt A onDiD Aam rwi rnn 

Dvn mo MoS i^tnipi p n^a ^^ptö 

omtan or mo in« DnoSm 

nnte tenp Sna |na ^»f^te iS d^idiki lo 

anp idS «S teoief ue nav nor i^a 

iniK p^oyo n^inri onitan dv 

dA«i d^t© v»S p^aj^Di ntton ipiefa 

mwa S^ni i^ö tenief ^na one^aai 

|no mo ? ? 1^ 

1 Joma II. 4 1 2. 7 1 8. 8 M moa rafc^. 
11 M müh nnsr. 12 E nnnra. 15 E 
anpD m»»n iw»n anpo m»H tdo «n»r nsi 

S. 13. 

mriDD nAaKD dod jw» vn teS 

nia^Smi wma ^jptS p n^a ^jpt 

11D0J1 mu^^attfm oreate n*a ry^ 

Sm ina ^»f^K ^h pioite cmS laSni 

wmSttf nnKi p n^a mÄief im 5 
l^^avD iia» n^Sri p n^a rrSten 
mn n^a loief piw ^oa i^p w 
teSrviS 13T0HV SaD iai nwn lAv 

II 4. M mmm Sshd IB. 2 M im^m 
J inw»fnn. 4 M noHi. 8 cf. j. Joma 1 5 
und Tosefta I 8 p. 181, 2 ff. 
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pnntn pinte pvtn anpni p\^hni\ 
ü^}th D^iani pnaD n^epn «Si pVKn lo 

D^nx n«fj;D3 n«fpn teSi 

no3 |nnte pnntn |wtn |WKn «Sk 

itrrm tevi -j^joS unapi -jupatt^n«^ 

onDan h'^oSn uA d«i «nn Dan i5 

KTip nnpS S^ai dk wob |^ttnn 

D'tenip n&ai rjoS o^Miip imS otn 

Dtei D^D^n nanai «ntpai 3V«a woS 

•te nrrD woS pn^Do tein j^iKn op 

• . • or any D^iw«in onw nn^D 20 

. • •p^jD vn • . . mw\ ♦ ♦ ♦ 

1416. I6M DMl. 19Dt3^D£. 20 14b. 21 E 

S. 14. 

kSi |tt^*^ «Si Dir teStt^ na 

niv vj^p nrKnn tebi Sdo^ teSiK[Dtt''] 

D^3D nnS wo DiDjnnS tf^pa no[i3m] 

|n5 ntf^K i^Toue mix W3f«3 [viob] 

n^a nia^ nh ^" dm Sna {na ^«f^« [Viia] .6 

te w n^p nor^ kS ^*^ d« n i^^n iSoj [kw] 

nonn Sj^ nme -jiDm nw loiief npt^ 

mn» ^ioD ibiDo n^b Kian «b«f na 

D^Äfn^ ^tt^ite Sai -ja nnSn Skik^^ 

ly mnna niun nS^Sn ba pp^opo vn lo 

nentt^ |dt rari«^ jra nrnief \tsi rao«f 

pa S«f }nD ib 1D10 nS^acn n^ab ib «a 

ÄDTiDn nSj? Saöi it »«fo Djn }*ab w^a 

vSam VT tt^rp «^aSi am naa A w^an 

la^Sini ia«fDi Tonn raann« A iran i5 

Diaa D^D mptt^ni D^naöonn^ab 

aipa& npiaottf ^c hv ^mi am Sief 

iS i«^an nipuKn n«S im« |np[ao] 

8 17 Bo J, M naiHD. 4 M 1^ onoiw. 4-7 cf. Tosefta 
1 9 p. 181, 10 ff. 7 M :ifim. 7-8 Tos. ibid., b. Joma 
19 b. 8 ^tafi, soweit K 121112.4. 14M B^«pi. 
15-18 cL Tamid m 8. 4. 18 m 4. 
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rtpnh cm ipin mn n» bap n^ 20 
['n33] nran m yenSi nii»pn nte 

21 80 J, M nnr ^ nnop. 
S. 15. 

• • • yn 'te »Tia ya a-a d-d »7 h'V 

nm |^n3«h nm «^tnn rw anpni 

tt^aa^ nSpi «^aaS pn n«i o^nann 

piDa |na«n nte b»3 naion ^aa 5 

n» ']ü}h S^nnn •nanyo ^aa Sy ]^^)ü) 

D^inani . . vtt^a onaiD 'iSm p\T 

[iy]nni lypn )V'''^n nnanarna D^j^pin 

^a Spi np^n pnti pio Sa Sp nvn 

Tcnn niD ni .n^inn«fn np^n 10 
wan .n^onn raan nte d^^dv inteS 
po iS «Tc nn^n tenpai miw n^aS 
vSani rT «np Dyn pS w^a pa Sr 
iS Iran aono« nSp Saw it »roi 
vfen VT «n^p «faSi pS naa ib 
^jt^i [?A«fo] S^«i no n i«^an 
^DajD nSipS S*Ki n«»nS Dn^p«f 
tea^ nteia 'aa na«fSn nonni iiax 
"lÄfD 'Ui 'tt^^ ^ja mp n«Di 'ai .'äi pnte 
naioS dSiäh pa n^opni non nte 20 
poxa p^oyni on^yrn nte lUfDi 

W01 DinS w«i naioSi oWn pa 
aTpo3 v»i niioa loiy jnam anyoS 

1 cf. Ex. 30, 7. 2 m 4 M anpnSl. 2-10 Tamid 
VII 3. 11 m 6 inw^an. 18 M «npi. 18 f. Lev. 
16, 8.5 und Sifra z. St. (ed. Weiss 80 d). 22 HI 8 J, M 

yyty. 24 M y\Vüh. 
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S. 16. 

131 rmm rhv tt [*nr toid] 

'SP 'ira 'ra oa '3i ^m 

•pn 'pni »am 'x\ mn on ^3 

'vn nte 'ovKf ')a 'nn 'V&m Mpn 

.^na »na ^oo tejrv »nv «fmoon 

DV na »tn •jo ^p »tui ««foi '3 'n 'pa lo 

'vn 'te »a^ »no Kin »ite .'pi 'pS 'te 'm 

moS A Mn '»n 'H^ '«1 'on 'J3 

u^o^o pDii naton pcara nntpn 

nSpm ^^p3 f\ic üiff nnNT ^oSpi i6 

Dty S«f i^p 3in3 mte htSto *» 

DV Vr DM htmfh rhv 3Vi3 mm 

»tt^v A loue pDH uHD^a n^p 

i^KDva DM1 iro^ naan Sna }n3 

ne^^ A "«IM SM ma «^mi nSp 20 

Sp pnji T^MDtt^ naan Sna |n3 

. . ^'ith DfiTM inDpni Dn^prn *3V 

2 cf. Tosefta II 1, p. 188, 5ff., Sifra ibd.; zu mk 
Dva cf. j. Joma III 7 (40 d). 8 » |ma Sama DntfovDrn 
ü^ty\mm. 18 III 9 M praS. 16 lY 1. 16 M d«6. 17 M pon 
iSmdvo an nta vmi u«D«a. 19 M iSmdvs nSy dv ^. 
21 M UTü J D3n^. 22 Lev. 16, 7—10 offenbar ist 

hinter on^i^vn durch Homoioteleuton etwa folgendes 
Stück ausgefallen r^ü^v2 innM^^n^ im riMon 'n^ nmm 
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S. 17. 

• . . 'iai r\hv '« n^t^n n« jm« yym 
• . • DT'cr ^nw ^«n /wen vtmn 
manon inte rh\t6 'Xi 'hv 'je rfn^rti '33 
[ni«f]n terai 03 ddw nanoS nina pteS 5 

nnvii ^r |wS nrp «^ai 'ruf h^ nte rSp 

imStt^ n^3 1033 rwDyn n^nron Tjnef wtra 

|3 nnKi ine^tt^ n^3 na)3 tarw^Jn 

'nw 7 '* 'V -jDiD n*w ino S»e A K3 

'oS '«fo 'ip '»n DBfn M3K 'te »n p lo 

tu 'C3 Dte^n K:te 'ip 'p 'rw oi oi 'm 

'j?«f 'nr 'Von ^jn w Sy 'n Sy 

'ai "tp 'p 'n« '31 '31 '« 'oS '«fott^ 

mnie^ ^&S nnis lon nn pir&3 Sspi monitf 

n3 S3%i3ty Tain nsm hf i3 d'äo i6 

iwn^ nSjn nnnon n» S») «mp^ tnhv^ 

nam Sj^ nrram ii^ nnni naion 

ipn nte A m^wi Jii»a«f T3in 

}n3i r:cn m^d }cn nnnon ntei 

npbi '33 rpn "pnS 20 
• • • |»pni Ana ^0^ • • . nnnon teSo 



4 flf. Lev. 16, 10. 22, Sifra zu 16, 10 (ibd. 81a). 6 IV 2. 
7 M iToym. 8 M mö^nr ijas. 9 IV 8. 14 M lamai. 
18 V 1. 20 Lev. 16, 12. 

S. 18. 

■j^noi ib«Dtt^3 r|3n niei iro^a .... 

nisnon "nit^ i*3S t^üv^ V S^[^^3] 

üitnpn vnp 1^31 it^npn 1^3 [nAn3on] 

p3S p^antt^ ir3 [?nD«] npan Dn[o^3i] 

omn }o nono mirnn ni3non *nty 5 

y^aoÄf 19 in*r3 t^id n3SnD n''0^[3oni] 

omS wo -jon pojA r^n jiojtS 

}in«S raor iy n3icn oy 100 [-jon] 

1 M iSno n»n. 6 M |>B»n jd. 7 M Tftin. M T^no 
Aw»S. 8M KW» ly. 
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»jr p nnnon n« pj |rttA rsn 
Sp 'Ji inwpn n« •«» piM na lo 
«31 »«p |rp n»3n vhan D'Sm 'm 
n-atp nSon ^^onoi mo'» n»3 pi A 
vhua ilTiiB] rm «Vi pmn n'sa 
131 [Sm»]' r» ni>3fA [thv] n3 
[yjB^o] px[i] 'n' S^on[o] n'n i6 
[kSiI . . . » na«> [n»«n] nj^n KnnBf 
13 . . [B's-n] naiy n^B[n] 'oS D33n 
Kinr «0 [mn] iw Sen [nx'] 
nepi [U3Jte> oipD^] djs'j is o^ibc 
n^pjÄ ['»» n:nl .... Tajr mpoa 20 

9Mjn«. lOM onan. llMSajAoruv 12 Miro- 
Uff. cf.b. JomaöSbj.ibd. V« (42c). 18V8 M rmv. 
20 M UDO mm. 

S. 19. 

¥h psno n'fi vfn msh jor 

. . . [p]oxo3 vh» rwA ¥h\ rftifoh 

[•» tr]nn nnK nntn nnM (vw ram 

[KT] vsm m« -VI •» -ni '« "n '« 'm 

[i]»r3n tewr smn i»«3 Sy m^jm 6 

^]io3 Sapi ww rtvn im [A] 

nKBnn wv n« »nn '33 [wn mt] 

01331 'ji Sk 181'»» K'ani [bp^ irK] 

lapv Dipaa nepi [duiv Bipea] 

nBoS yaKn nVpa^ nn»» [hob ntm] lo 

n»B^ vh\ rfrfth vh mrh |i3nB »»Si 

•» nnK m» nvi ["pji pfhiaa ith» 

{fm 'wn JK3 bv wm kt [-3 'kiJ 

wvn 01 Sbji iBn bt in»in ^3vo 

pn[3B pTK 11)3] inB3n Sy uoo mm i6 

psno mn nVi [rnjoS yan rfmh nw] 

r[«Sx&3 (Am . . . . mS nnnS 

TBfi oi\ mm TV» [m Sbj] 

IMtnmSi'OJiB. 674. 7Lev.l6,16. llMmniA». 
14 L IM in %M nv»n tn mm vgL b. Jonui B6b. 
16 L tut*«. H p*uin "oav. 
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. . . Äi niDoS 'nn 20 

S. 20. 

'm^ vh» 'lach mSi 'Vth mS 

. , • "pnS non m htp 'is • . . 

hvt «an ip^ia lAon n« }nM 

anin nam m vVy ncsi • . • [naion] 

|ipD SYino KV1 |y«o . • • • 

n^iiDX n^MX n'^n['iTo] 

[nwiD] n^om n^om nwj?D nwpD 

naio [^fl . • [nK]»na ^Yino iniW oipM 

[WTO Sy] noia »in o«^ prnn lo 
naton St^ rmt by nin ^own 

yrrn nato ^«^ wpo ttd^ hv 
. • . ^om TTO^ Sy low HM iw^nn naio Sien 

TJ«f SjTH [A «3 13] m« IB 

'H HM 131 'DI . . • • 'y pl 

V»^c imn • • • * 



8 V B. B Lev. 16, 18. 10 M nm dbpd. 11 V 6. IB VI 2. 
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B. 

S. 1. 

hy low n\n onn n"«^ Sm«^^ oa nviMe wrpi mw 

pip ^mS f «3rvi noK3 piyno Am A» wn tdA 

nbnie^on iT^Bf ^jtk A m3 -ja ihki 
nS^np nöÄfK rSy minm 5 
1DW HM 131 mina lAj? VT ^n«f -joid 

D^ttffil liyi IMBn Dttfn M3N 

ü'wm hin nuDpn Sj?i o^teenn ^y 

niina aijas ^»i«^^ n'^a loj; f»S ijirfottn Wien imrw lo 

Sao Dan» in»S ütSv noa^ mn dm ^a y\2V niWD 

mwa Dnovn oyni Donam D»^n ^iob oa^nimn 

DTita hm |na ^oo »jrv «vir imoon dk^ nte d^dw«^ |oi3 

iniate maa oief ^na Dnowi ürv:t hv dAoui D^vmiefoi 

D^^3 riM nioaS piano «in rj« njn dSvS i5 

pn« 1ÖD1 'na -jai m»n idiki o^aiaon na» 

^a nte vSy minni ''nn ^^v^n «^»i Sy in* *n«f n« 

DnttBn ^aS Dn'^ytt^fi Sa ntei Sternen* *n njip 

'D'n'te 'i'a'vvn 'Tyro 'Vn'«'S 'n'«f'P'* »i'a'i 

ILev. 16,19. V6 (- A S. 20 Z. 12). 4VI2. 6 so in J.; 
cf. Tosefta lY 12 (p. 188, 11). 7 M Dvn J nvn. 11 M ^)D»h ' 
Lev. 16, 80. 18 M naw imvD M nw i»n. 16—19 Lev. 16, 21 (16, 16 
durch Homoioteleaton). 

S. 2. 

*ny tt^^te n^a nS«fi i^yiefn «ftei Sj? on« }n« 

j^ihS la^ioBf vA noD manon 

Sa nte rSy i^j^rn «»^ai aina }ai ddw laioS mn 

•SttHToniaio ^wv lanoa i^yiefnn« nS»^i nnn j^ite Sk onjip 

Dnow naioi naiD Sa Sj^ S^o SaS njtnoi paief on o^m^n pi3rS 5 

puor iy naioS naiDo inw }^oi d^o nn pto ^m iS 

\wh pSin wv n'^n no piatS v^n^ |va piirS 

}*a nrp V3fni ySoa iiefp i^n nnlnjS?^ 

2 VI 8. 8 Lev. 16,22. 4 VI 4b. 6 M pw W. VI 6. 
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rao iTn «Vi rm VaSano w *nra mniA wtni mp ^nr 

onaue tna^ me^yatt^ iy inn *jrnS lo 

am Ka -jop niiv ino^ -ja noitei 

nnteS Vna jna n«fiy n^n no ittror ly 

iV Ma V)teT9^ nSnte^&n vfwr\ nn nD&v 

D'^ioa Dirui \mtDH m mnni }y*ip D'ciKfyi "yw hw) icn Sm 

nßw»n n*aS |irnm my^ptDa }j?Sp naion ^aa Vj? piDpm ib 

m i^m laioS iT^tt^ r^n Vna pa ^^«f*te if? |noite 

•)ipff J^AiW \yir 

9 M SAano mni. 11 M nann« nsio nnn i^ ae^i na. 18 VI 7 
80 J. 16 VI 8 M ]n3S iS noM. 
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C. 

fol. 98 a. 

rhwm rjf^ hw A «jr^ \mp hmh 
12^1^ pOT San lySioief ^oS ttdo 

D^o nn piD *in A pom naiw roic 

inn VÄiS nSpi nanoS wv^ p^an 

yf?D3 i«fip V3m nnviAief }wS iiefpi 

^ASanoi mnwS icnn v^^p pa rstm 

Tj? v\n ^3tnb rao n%n lAi mn lo 

■J3 noiKi [na^te ona*« niefyait^ 

nsiD nnn A a»^i Ka mp nuip inD*^ 

h^H )h Ma ."iiwirw tp niiin«n 

Sp pnspn^ D'^aoa jmai |niWK n« i6 
naton ^aa 

1V6. VI2 M Ka. 8VI8 M iD mn». 
4VI4bMpt»W. BVIB. 7VI6. 
8 M p^m. 9 M »nr |»a nrp M 'Jino mm. 
18 VI 7. 16 Sic I 



fol. 98 b. 

nonrn rr^A |«wiS nijÄpoa |jÄp 

Tjntf r^n Sna |na *«f^K iS |noitei 

niToa iND'^Äi )^ vn niKain •'didS 

}n3 A Ma laiöS n«f ranr dtw 

DM1 pa n^aa nxi dk n^ip^ Sna 

b&u nDian }m i^vo |aS mbtsxMa tnS 

vmi nown rm^ unw niinn ico 

Sna |n3S wu jaom \:xh wu nD33n 

miTT^a im mo ^mte mipi nov ^"u jnai 

2 VI 8 inaS iS noK. 8 so auch J u. Levy, 
Nhbr. Wtb. I 892 b. 4Vni. 6M mph 
ran. 6M mip uA om mip. 9MSapai*n3)ir. 
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bjn IV n^w hn ninvi Sjn htow 
iKien Dwan ^i 'ki»^^ Sjn »npon 

fvni '33 inbip n» rm) Kr v^an rr i5 
, n^ab lojty 317 'tai o^a niefa hm 
nS'3»n 

14 Vn 3 b. 16 Lev. 16, 24. 

fol. 99 a. 

n«i r|3n m «mnS Dwa «^3^1 }3S 

na3 A w^3n o^ioS D'^^sn«^ nnnon 

IT ttiefoi v^aii VT v^rp am 

inDpnS D33i :i©no3i n^jn S3W 5 

nn^n n« 3^»n^i niiDpn n» 

v^m VT rt^rp D^3iyn p3^tt^ 

«^3^1 iDJfv na3 A i«^3n »»^oi 

»in 31» W) in^3 TV WK pÄDI 
«Xn Dlbtt^S D)33tt^ r3mKS fWP 10 

nwyi nA^3» tt^on mW 3 

tt^ip3 dS>3 Dr3 13 ^31» ]itnvp 

nmw mwKin }^d j*in nnon n''3S 

■nm no D^on ij?ty ^3a ^j? 

n^j? ^K n3T03 r\h)y vnoief3 }^k 16 

1 VII 4 hier wesentlich gekürzt. 
3 wohl versetzt, ant n:ja ih won gehört 
vor 0333 Z. B. 7 M vor a^onfn. 9 M n»n. 
lOMtt^npn |o oAtt^a v^v^ nya^a. 11 III 3. 
12 M B'ipoi f?n3 ]n3 f?aio. 18 M itd pn 
TaSa vgl. Tosefta 120 (p. 182, 22 ff.) 
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D. 

fol. 2 a. 

nStn "Wien »«^n^ hv^ 'i«f^ Sj^V'nan hv^ »^ipon Sn 

»»^031 vSaii VT «n^p mip pa nana dk 

Tijn .wn S^K n»i i^^» m ntt^yi kjp .v^am n^ un^p 5 

A »3 n^ le^np nai «n 'aa '« 'h^ np 703 nie^a hm pm '33 

nS^acn ^sn n« H^rh um rh^^^ n^ «np tt^a^i p^ 

«np »en n^a^ iS «a mpi jinnie^a D'^iant^ nnnon nKi 

uran .ÄDno)! n^y 'W it bk^di v^aii vt «^np 10 
nn niDpnb d«) 'am n^ «np «^aSi an: naa A 
iS Ka mpi .D'^aij^n pa^«^ nw n« a^eNnVi rv^t^pn 
'tf naa iS ue^an »it^Di 'an in^ «np .nS'^a»n n^a^ 
varnnS n«ny ai» dvi .w2 iv vi« }^Adi .tt^abi 
•33«f rn« iniKitt^ }ra .oiSit^a «xn mSit^a 0333«^ 16 
DiStt^ üihn^ .r©^ n« m«"!^ pMO San 't^a kx^i 'ic^a 
'iw lyfrM ron .my naiij^ ixu üvn .nnh noiK 
n^a impa Ai3 ora ia a^cnooi Sai» .onmp 
njntf ^aa Sj^ Sina nn\nit^ nait^Hvi }o j*vi .ninon 
.«nipn }D v«xa Sna jua mna no ja^on 20 

1 Vn 1. 2 M DWDn .wn» .'^r». 8 VIT 8 M öM. 6 Lev. 16, 24. VII 4. 
12 M D'a'vn ]»a ^ nnop. 14 M nanj? n»n. 16 M «npn p oAva ww nyo^a. 
17 ms TgL oben G fol. 99a, Z. 11 ff. 
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fol. 2b. 



•ipio Sy nov 1TO3 tur«3 jnpä Tiiea ^ano 

anefD inns .wpa nsmo iwa /pn |o 'xa "la ]ro p 

n^» 3%vo pw3 .laSAa nwp onna .p .Anp 2h 

.inciia iKToo jnna .inrnn ^hVo na .p •mjn 5 

.p .wwa tt^ipSoi nm •ottnoa ü*m hK .p 

.p .taaiDD AKW K^aSa .winu nmn aataa 

.p .initnc j^au Sma «niDaa ntes iSoa 

.imm^ra jo»: Txa .wiiena Sa wk i^oa .p 10 
.p .in^^ei pi» «cpa .inwp mon noipa .ja 
"la 'a p .ifiH^Soa m^ n^aana .inoipn ^ina t^ora 
D^mie^o (!) ymn 7« .^niaa nw y\nH yiTK 
riDDW D^Yi ^an .täo ny nViia ^nVnA .vr SkS 
Sp noao nn«i .nS^noi nwhü "pSwn .i^ 15 
'onm lon .ynaai ipSn mn m .ytmp mp 
n^jno ^, ^n^Tj ip^ii •■j^Ä^ip nm» .iS ww 
tt^iToa noSS pip niD p ama Mpn yA wa 
yno»^ a^) y»h nana 70 nn» .10« nroo 
onwiv .on^T ^Tp» nn« ief«f on^j^ loan 20 



nu 
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E. 

1. recto 

vnpn i%in q ':n 'xas 
•wvD nnit 

oVvn m «nira nnit 

verso 

iDTO iwM Ssr ara ite 

j? Sat^m noara iD^orrn 

pH nypn nnntfy o^ot^ 

roüö tu «njnni hrann 

iV'nTn T<«v*^n nmr dtk ö 

iDMD ü'fy'üyn in »D^n Svia 

♦TOD mo ^S iiDie Dil ^a 

-jtva an m onue nttnn 

•»•w onn Da i»irw noai 

m »yoa TW ono -nam lo 

nm •]» pnx vttnpit^ 55 

onnaM nt riMinn (I)mtaro 

ina^ taaS Saa -pmi» 

n«DVi ibn "»Ka Sa^ njnn 

DIB *}i9a ^^nc iS nrvu n^t^ i5 

2. recto 

r^te 'iToio ♦nn^Dj in« Aw 

'lAo p-nT /ißS n^v vibyn 

ippi inw omKia faiAo 

na )p9X oSa ntntt^h loipai 

DHi nnaia va«S -pnt nw 6 

naia nw i?\i »n«fj nt 

|Di rten |D ichüh n^Jti p*ii 

'vin wo nbsrn v'^j «nSanon 

apr nt |ttao tt nwnn 

D nn nnj iiaa vwip«f lo 

nttiat^ Sa |ab mexo yiao 
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nSian n^ nnira Dtua 

"«Jtra noty yrv paS 
inernp rm |inte nt w i6 

verso 

•pacS nry" no injnvn 

rn«o w nj^an» »i^Dioi 

"'S i^ty niempa . wtrtp 6 

«fin -jop nwj? nano wn 

pDn SM 'MTiotb inntfy 

moÄf unt vi«fS pfpi 

nnuoS mar i^äS wD^Maty 10 

njTvi v»S nnca mion 

rn la intra T'äS ntr»^ 

onS f »TD mie^ w 

n«M nyanm nwno nttov 

3. recto 

nyav mncn na«fSS onw 

Dn)c'»an m^ mip tm* 

WM hm }na pmco 

frpooj P'^dSij naief^b 

U. 8. W. =: A. 



Hier fehlt offenbar der Anfang der v-Strophe. 



— 118 — 



ANHANG II. 



Jose b. Jose? (oben S. 81). 

Taylor-Schechter Collection in Cambridge, Abteilung H, 

Kasten 6, No. 31. 
(nach Photographie) 



Ib 

ntt^ptt^ rm\ omn wia 
ihn noiKa dji Sj^iu^ 

VTiim ip" ncina iwm 

TT)? A pa^n mab V3f 

Smi nnw mt »h) iro 



la 
Hin D^pntt^aS nSnn niw 

dSvS vttT?o Sj^ci n«^ 6 

ünrh Sani oaS pn p''« 

»rann Scwi diA nS": iw 

DHQ '•Ac DioyS rpi 1T3 :^tt^A 

»"tt^nnSi laA D^in dvi''1 

ühxf pn'^a att^jn n^«^ lo 

DHO" npcS niM nS''Si or "Siwoa 
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ANHANG III. 



Eleasar ha-Kallr (oben S. 82). 

Bodl. MS. Heb. c. 12 (2739 D), fol. 13. 
(nach Photographie). 

-psSo )un ü^ymi neites D^änit muMM :nna 
pö 11103 p3j kS ty D^a^D nu 

«nnns nS^Htt^ nSiern «nns D^visra pcm 
.'cn xttf ^nn jinoK ^-Taii nrvt 

ütoHH Sa ns9 nuA .rnsannK non nS^m 5 

.'am ^i^ Sa jmtWH |nna nSna 

•on«^ S» ^n«ö ^©n .oyö nma ^a ^13-7 

♦'w '11 nwT .oy lya jyiS ^nSan 

.^iK^ S» Snn .1^11^0 Sy ^V3 ^niöw 
.'W 'pS 'ne^pn /yott^a rjoion 10 

.KDitD ikdS dv ^amai Mt^n an ^nitai 

[nönm nmtt^» omsti] .noi«njm^SarwnnrtpSi 

•^n^öi ^ciSk ^rpT .Ti^ nwvi mn [13 b| 

"T 'no nm 'nSm .^yie^ci ^«lönö njmr 
/noMi ^3 DV WT .VD«D »S mnvinS ^^«wi 15 
.'3 'S 'w "n» ^nK»n /nu^«^ i^jc niSm 
•r]D)na nnen S)e «riDue ^mca oye ans 
'1 't 'HO '© mm ^ a» .rjisn? ^Sö a» 

."^wf tt^©) Dv ^m^^ Sai »an n^ 
^ '« nS rn^ .^ooioa wr«t »S«^ |in w 20 

1 Hhl. 5, 2. 2 Ps. 51, 17. 4Hi.l2,12. 6 Ps. 119, 18. 8Spr.3,17. 
10 Ps. 6, 3. 12 Ps. 55, 18. 13 Ps. 55, 14. 14 HL 32, 6. 16 Ps. 32, 6. 
18 Ps. 119,72. 20 Ps. 19,15. 



— 120 — 

A^srh nwS ^moj? p .wt^ ^anD ^)w 

o 'n 1CK3 wi ^3 .»Kit ^jc H^jfonS niM 

. . • aS '1)^0 dtkS inenw m^n jnanS 

'W\ ^nöSö Sao /nSnp bs nwno 

, ; *^x* ^1 xn ^nc«f .i^ni^yoo nwTiJ ^idd lo 

.Wi TW^ 3»pD OTc /iina onnar w^c 

.prm ^D^» D^av .|K3f nya |3nS ^mit ib 

}T3n DVI DW .pJfSl P]Xp DHÖ nj?.5t 

.nn^pnanwi nnp .«npoS n^i«^ ^nop 
Hip« ^'^ hn "hyp Axip idw ^ip 

♦nao nnp wm .navr^ »S )?«^n 

♦^nvp TO wjne^ /nwpp d^ "p^v 

^ntt^pavnS^««^ /n«fmi ^nSon j^d«^ 

.mcK Dnn3f3 iSnw •njj^ö inw Sk 2b 

'y«i xttf nnoK .wpn ^a ^npj« 

/bAo }nn pxnS .^^kim nw ^S 
^^ 'a 'H nniD aS .^bnp lya nwi nnpS 

.naanw man »b wv na^isn imna ^jitw 

'ob '» ^Dj? ntt^y .naaiDK 7^« ^rp so 

.rm nw^D naToa.^n^aT «Toon h» ^ip pjn 

'Sk Sbcn^ nw Tpon ^a ^ tot 



• • • 



1 Vgl. Ps. 22, 16. 2 30, 6. 3 Spr. 16, 1. 5 Abot I 17. 
6 Ps. 119, 99. 8 II Kön. 18, 37. Ps. 66, 6. 10 Vgl. Ps. 66, 6. 61, 17. 
12 Ps. 180,4. 66,18. 13 Ps. 91,6. 14 86,16. 16 Jes. 68,6. 
18 Jes. 40, 6. Ps. 3, 5. 20 Ps. 45, 2. 22 Est. 5, 7. 24 Ps. 102, 1. 
26 Hi. 82, 20. 28 Ps. 61, 12. 29 Ps. 22, 26. 30 Ps. 86, 17. 
82 Ps, 82, 6, 
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.nmn nvo ^n^n •hdsd aya nou^ ran 
'iS riT '.130 'pai 3iy ^S H^2 nvi» aS 
•nnnn mip Syic 



.nwa nc«^a 'a« lo 
.niiaai nSna mit 



' .mal nc^ owa 
.niiK maSa f^xvon 

2 Spr. 10, 12. Ps. 146, 19. 

6Zunz S. P. 432,28. Jes.41,4. 

8 Ts. 104, 2. 9 Vgl. Ps. 78, 1. S. 10 Hhl. 6, 10. 



7 HL 31, 36. Ps. 104, 2. 
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ANHANG IV. 



Saadja Oaon (oben S. 83). 

Bodl. Ms. Heb. e37 (2710, 7 e), fol. 64bflf. 

(nach Photographie). 



.D^Sn moo wiiäi 



.DipD iT dmSk 
.tns inbiT DAK 

.1« rnWD D^b« (65 a) 

.mr vm na wk 

.no^bao iw ypa 

.KU UDO ^«fn D^Sna 

pnTD att^yi noa 

.11« ^aaiab pn o^Siaa 
.»|Vi mn Snu lo 
.^«^ mona o^Sna 
•rtsra w n^ia 

.nan«a ü'^n o^an 

.ITDm DW 131 (65 b) 

.11)? npw/ia D^bi 15 
hnh )3iy nSw n 



2 Vgl. Jes. 45, 6. Exod. 15, 11. 3 Pr. 8, 22. Abot 
VI 10. 4 Lev. 18, 5. 5 Pr. 3, 19. 6 Hi. 26, 7. 
Vgl. Gen. I 3. 6. 7 Vgl. das. 10. 8 das. 12. 9 das. 16. 
10 das. 21. 11 das. 24 f. 12 das. 26. 14 Gen, III, 
15 das. IV 1. 2. 16 das. 3. 4. 
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n 



.iTOW pTO mm 

.D^ym Döip* nnöi 

: rufest nrn^ isiDs 
:n3uy nrp niMs 






1 



r 



n 



:D^Site IT DJ? loni 
:niD»i nny inna 



t9 



.imna inoD o^Ssn 
.D^3 m)« in ri^am 
•oona *TW in d^S^ 
.Djn ÜT2 Done^an 20 

•nn D^Dn D^j^m 

.wr 1VTT j^Si 

.Viaoo ihn d^Soti 

:aSc in a^M 

.M Wien D^brSt 26 
•lott^ ymn tm 

.mjnatt^ iA tot 

.DnS iSw D^San 
.mi KD33 inpn so 
.onnca nT o^Sim 
:DTnSc nwj? ^3tn 

•IDna DDDDU D^SStD 85 

innina ^A ^m (66 b) 



tiDVia ^m^^Da 

:D^^tt^^ opn Dil 

. M^tt^a nnK icaa 

iD^SiSa 1^ ntt^yöa 



.nij? ^^nS D^ar 
.laiD^ »r TJtm^ 

.nn© lar^ npa«f d^ö^ 40 



17 Vgl. Jes. 28,24. Gen. IV 15. 18 Vgl. Gen. IV 26. 
19 ff. Gen. VI— VIII. 20 Ez. 22, 24. Gen. VH, 4. 
21 Gen. VI, 9. 24 Gen. X 25. Jes. 18, 5. 26 Gen. 
XVII 4. 26 Jes. 46, 6. 29 Gen. r. zu XXV, 27. 
80 Pr. XXIV 31. 31 Ex. 118. 32 Ex. XV 16. 88 Ex. 
Xni 21. 84 das. XVI 18. 89 Ex. XXX 10. 40 Lev. 

vmas. 
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mi33 nnw iio^b 

mit ntn ora nm^ w«3 



.jnDtef jDÄV wibw 

•DiTDDn nP D^CÜ 



.mirn mcp nno 



.aiy WJ?Ö^ wS (67 a) 



.D^yo ntcn Sy |vn 
.nie tt^«iS onn^sf 



inwr\ nwiS d^S^d 



nitWD yh^ D^Seii 

D^aitt^D WIDdS D^biTO 66 

.i^onn nS? am) 

pm IDJl D^SoD (67 b) 
ttH^pl w 13 WD 60 



.ni3f naicna «^npn 
^S^ D^ bapi i»ntt^ 

.nra rem i^epm 
i^W nmnm 

Sj? w i©3 Dtt^n w» : W31 ^JK y^th 
D^yron Sy nuipn Sj? o^Kmi 

inay nro nwa os :wai ^i« 

41 Jes, 84, 17. 42 ff. Joma I 1 ff. 46 Ri ÜI 28. 
60 Ps. 119, 148. 61 Ps. 118, 22. 66 Ex. XXVÜI, 4. 
66 Vgl. RL 6, 26. 60 Gen. IL 11. 
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niTW DHöwn Dpni owani (68 a) 
vn nrnpa Sna {hd ^oo «anM 
Wüte 1133 er -pia :d^idwi 

D :nn»n nowi o^aiaon na» 

.D^Sny ^j? ni^ni dw^S nSym mSiia dtp 
nc3 n^in pw n^tt^D ^w ^ly (68 b) 
•ai i^tt^np DP pn» ^«1 'AI rSy m^ ^n«^ ^öid 

'AI Dpni DUnDHI 

.nii3 diodS wii n Sri leme^ o^Syc 6b 
viion^pi Sna nnm nnnö npc 

I^T^i wnnD Dn3 p nc 

Ori Sn« nit3f VTDD^ D^SSlt 69 

•wnn Titpn 

62 Vgl. Hi XVI, 11. 69 Hi XL 22. 
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ANHANG V. 



Mesehallam b. Ealonymos. (Oben S. 86) 

Cod. Hebr. 86 der Kgl. Hof- und Staats-Bibliothek in 

München fol. 167 ff. 

(Steinschneider, Die Handschriften etc. S. 24 f.). • 



n:iDo Sy San noma 

nciinSi SynS itaS iija 

nvoD ^^nS Sma nn^bn 

nvDna r\pm larp ^1an 

D^S^DDi ry wasf n^am 

D^D^ r\v^h nnai n 

d'ciSk ao'Db Dia^K iudt 

no^Sa jnpiS oniDp asnn 

nöiKö n3f^ KiaS nntt^n 

l^ono ^3»Sö3 noDn ai» 
löSao ^ )h vnp^ 

monS onaaiD nip^ Sa 
niDjnna ^^ä onra naw 



D^öw^j riHa ^miaa n-ian» 

niVD nna nnasrn oiöa 

wiana D^pm ncw imia 

ncnjf ^SmiS icanm viSSa 

nvSj? D^oa nnpo nn 

nrnnn Avn pa yon 

D^niD '^Tit n^3f njrrn 

D^n^tt^i D^Kte^i n^BoS nejmn lo 

D^Sna Dnw itoj niKm 

D^^Ä Sroa "viD jöpw 

D^cS«! niisf nnte^n na: 

nön ina«So ^1wa ^n 16 

nowi IDO D^w^y piwi 

IDinvia n«n wian Da» 

^Dnöo naiy ^nDW irvm 

»Swa u in^m n^ 

löwS nini WJi jr^ 20 

nicin pya icS nj3ta 

mc^S oniaa r'ia njra 



lo^^p on^^n (163 b) D^n3f3 ^^nS 

1 Jes. 26. 4. Ps. 93, 5. 8 Ps. 98, 1. Deut. 32, 4. 4 Hl. 26, 13, 
87, 18, Spr. 3, 19. 6 Nah. 1, 3. 6 Ps. 18, 31. 7 Hhl. 1, 13. 
Ps. 104, 3. 9 Deut. 38, 14. 11 Hi. 38, 32. 12 Hi. 9, 8. 18 Ps. 
60, 11. Hi. 26, 18. 40, 26. 29. 16 Spr. 9, 1. Hi. 26, 7. 16 Gen. 2, 7. 
17 ff. Gen. r. s. 8. 20 Gen. 2, 21-28. 22 Num. 23, 22. 23 Deut 32,29. 



i 
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«13 m&nsa Sro3 ]^h 

mit ^Sa |ina3 rn) 
■ott^K ^bDb lanpn wtt^ 

VD1 iD«n p ^iijf 
wwn wvin mvin w 
hxf ipiM id^Sdh d^S^dd 

noi un^ ii)ü v?i3f 

D'on pnst DHC nttSp 

0^0^ D^o^o |n^^i« nySip 

nSp VW1 vnn^i [n^v]i 

Ai3 San rmhüh wan 

mannS pnra nne^ ww (168 a) 

rnici Dnb^am }^W3 Dmp«f 

D^S^a latt^i SiSdoo vn 

D^aiA nst d^widA nciin 

nntnn wonne nnvDj? wan 

iT^nn ina A^on dt^ih 

TU3 T^nHi lapo ^h^ 

iijnn »Si injnan ijn«^p«f 

lab nnw Wid nwi 

lanpn? "^ ^mh vi^n, 

in^« «Si ma j^cp 

man rn nSa»ö np 

nvin *»3 dAmim ip3;3t 

ftistoj nctai )Dn Dp-rst 

rrvDS iKDaa vippn ^cinc 



D'nic ima D'pSfti pe 25 
D^ncn ^»a ^wS n^ poyo 

nAAiDnnS asr^^a nnici nnc^ 
ia^«i npii vtSw oun«f 
laooo H^mh nnv^ k^äb^ so 

rem nn^«n inaua v 
ro«fKa niiSi v^:h vitt^v 

^wSo na onya nsfno 

noiOl (sie!) |W |1H Ayio I3f3f 86 

nB«naS nnnc mann 'i^i 

D^Din on'iA iMcp 

D^oipTo «annS nit^y D^i^p 

nSpn 73cS nnwn ^isn 

nSa nwyo nnyaie^i m 40 

mntöS npiri onaia A«^ 

mii nnsfca toS npnr 

D^an ^nnH omr vnpn 

D^iin -jina nnicn (s^icOiöKn 

n^ l^mSapDa inw« laöin 

niwwa ipn3f dSw nnw 

nnnnnD w^ i^k yr«^ 

13 wnab pH n^n 

lan« npin ^iw ^ai 60 

iiTOa npSi D^a«^ni nrp 

%in nioa ^i^yn pip 

nww aim öivc luwf 

nstDtt^a D;)n3tna ic^rj niMast 



24 Ps. 49, 21. 26 Pb. 22, 16. 29 Ps. 72, 10. 80 Mal, 1, 14. 
82 Gen. 4, 12. 88 Gen. 27, 40. 84 Eoh. 10, 8. Jes. 6, 14. 86 Deut. 
82, 27. 86 Gen. 7, 11. 87 das. 6, 14. 89 I Sam. 9, 7. 42 Ps, 2, 4. 
Gen. 11, 7. 48 Vgl. Jer. 10, 16. 44 Hi. 8, 18. 46 Ps. 75, 4. 
46 Ps. 17, 5. 48 Vgl. Gen. 15, 2. 50 das. 22, 2. 62 das. 22, 10. 
58 Je«. 88, 7. 
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Diion mi»p 1CK3 tr«f 
ny3f03 r\rm (268 b) i^nSw nm 



mßv nnroa na mic 
T^nw niint^S ne^^S«^ n^y 

njni tt^^amSi S^bcn^ D^om^i 



'13 D3^^p imS m nw ntn ova (sie) nnt^y wio 'u^np nnia 'TOd 



D^D Dl mion o 
D^Btt^b niöpm »ip^T p^3 

Dvn pin rj^Snno )n}}w 
nito iy«^3 inia^r omn» 

niBHD D3 Säinnb 03;» 

iS^ainö nipo D11Ö noK^n 

A^Dtt^nS n^^Sya nnep nrcn 

ni^onSö 101« intni hm 

nniS irut^ DinnD Tpm (I69a) 

myjb iD« nwnö löpin 

niDOTD ^ina oniö irpnn 

D3B^ }w«i nein man 

D3in mSynS ^rte^n lan 

ite^in^ nbi3 lionS nSna 

^iiT pK^i ^rb^^»S Tyioa 

(sie !) npHDTStlt 7ÄI iriD 1DD« 
'V)33 npw ^M)dS 2W^'>h I^DIK 

58 Num. 7, 9. 69 Num. 18,26. 
66 ff. Joma T. 71 n Sam. 28, 4. 
Est. 6. 1. 86 Ps. 66, 16. 89, 22. 89 Jes. 22, 12. 



0^03 mwDn^ r\yw fe 
o^Dpc ova no^ pns 
01^ DVD D^«f^tt^^ miir 
Dr«S n«T3 nw inicS«^ 7o 

m«S vacb o^na) a^ 

iba«D n^3f lö^po^ na^rn 

iS uiir innDo ^öan 

«iD D«^a inj?^a«^ni mint 76 

nia) ory nyoT nbn 

mipb icn^ nc3n bpi 
nii«n np niiwS imp^Dyn 
myan |ie^i D^ca om 8o 
D33rp P31K niD^^cn nn 

D3nT niiO ^D^JD |W1 

itt^Sm^ ^3^ m3i3 D^oia 

T3in D^cb W3^ ni311)?n3 86 

npno noc^ ^nsn ^iw 
npi5t ttf3iS i^r^ n^Ni« 

ip3 MnM n&tt^ IDM 

60 Deut. 88,10. 66 Lev.8,33. 
76 Thr. 8, 49. 78 Rut 1, 19. 
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•]D« DW pS W3 

■pm D^arm jw rnoa 

tt^aAö Dna «fui jroT 

«^aSnn nSimoa nn^ Siat 

iSip^ja (169b) ttfma «nSne^a ic^pn 

Ainvi nimo loues w^sn 

•WC ps^ |nn3 vi^möi 

ijns 1^^^ iM^ nai 

D^jnap Dnaj ino ^wsn 

nncin r|n)3D D^Din«^ ddb 

nnicM nsDo icaS yiae 

ny^apa j^vr ia idst 

nyaiio ^bai ia ipm^ 

Bctt^on )ttnn mpa ^a 

«DiWDa i^Kitt^ n^K^ inva 

naSnai ma dido laiaö 

na^n «bi law pi^o 

Snai rMi)tph ^pn) kw 

nSnpS wa (170 a) pD 13D 

nSmnaa addi Sa&i y& 

nerS n^r«f »Tp mv 

tum WK HTTinn vivy 

/warn (sie!) 

dSw^ wS IHTl tnS^© 



ipra mA »ar ^^«t öo 

looS »•» p-TD pa 
■jOTm »»^ viwo naa 
nn)e ^laoa rpon m 
•VW nnS^ nw *iS*a 
tt^aiS wvia vnö n 9b 
tefaaan mn nAaion hdi 
iSta ttnef t^M lAmn 
• Aw^DO apy ^urA pvi 
niecnnS r]ur na nnixDai 
maa notef tt^Kin nauanoo 
tnSinn iowa Swn Tat 
mSan Auefa o^nen imt * 
Diäten ü^iw u^io ipn 

micMn attfna noimi oa^eios 

niij^na o^rrmcD pSn ^vht 

nym mta laSa jnp^ 

nwm on» ia uAo^ 

BcttfD nsoS ü^»^ ica 

Bfitt^DS pnxm ncra anaiio 

u^npa ina in» th 

tt^npa npinn nwDiö nwiS 

TattfSö nS» iA« )3«fö 

naSnai noaina inp ino 

^nn piToS »n ncwiiB 
Snne^ D^n^ani a^npn o^nw 
n^aiöS inw^an nniairt inn«^ 
nSnsta »«^w le^Tpi iw 
TOjnni Santa pa np 
niD^n 11D S)?i20 
mio iTn lai 

oSym tpc TD ^mc 



90 Thr. 8, 28. 93 Hhl. 7, 2. Nah. 8, 2. 96 Lev. 16, 4. Dan. 12,6. 
97 Lev. 16, 4. Jes. 27, 1. 98 Jes. 40, 4. 99 Lev. 16, 4. Jes. 61, 10. 
101 Hi. 88, 9. 108 Ex. 28, 88. 105 Ex. 29, 6. 107 Ex. 28, 28. 
108 das. 17. 109 das. 16. 111 Ex. 28, 86. 119 I Chr. 16, 27. 

9 
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raro nw vn» hun inanst 
'nsm 'tt^n MIN 'um rm *]3i 

lonn nstoS o^ica om^p 

npnnS na |pn 

npma low nö^» ncie^i 

niJtp^ 161 SsSaS nnier 

nT0D3 DW imm w 

nn^ «Si jDtt^ n^nnn 

nnaio wiie^i i^^ie^a npin 

»Sa nT3i nwK bann 

mo iTn *|di ttSo mo nnm i^stt^ 

•»03 mr\ nsic ^opi 

rmoo jnai o^^^n pw 

jianc ^3 ma nnno 

nritiS inj^o ^mh \m 

nsroa nnn oy mwo 

mnoD imi SaSia ncnnns 

^•mo Sinvi i^tt^ n^n^ 

^101 T©5t ^nö« S» 

DwnnS nmaj? niD mim 
D^öw »tt^ci tn^pi m 

D^viS niiidn ^nSm D^cDicn 

ymü mnn pi nSm 

D^M nianS VTp nit 

Mnp jmaS iids nh^ 

MT» nf^n mmrii hdd (i7ia) 

ruD »jn *iir «vfi3 



TOTO umt mn Di^ 
rwtS nS^a wHisn ncw 

101 Sa^pi iwitt^i }^cpi2B 

lonw nnnDS nuwnS p^p 

np mnno viur»^ o^an 

npnw nainS wcina ii 

niitp nS^on iniaa jnne^ 

niDsS DT DlDön 33^130 

t\m nhvth n nn 

nrt^j p Sy irois/i 

ttSp nw33 Dtn nbi3pn 

ttS3o n3 p3 nrtt^ 

nc D13 %nTö^ pl3B 
nT3 ni 1171 ^T5t (170b) 

mö ww iwip iifc 

n3ni03 Tjm^ SstK tt^a) 
nxßn i^v wi iD«ö 
nm 131 

mnaS i3^^iS 1100 wj^b 
niTiA vjip3 nnmn p^3 

niltJ WT DJ 10^^145 
^^«3 113^1 lOTS DB 

D^ömS Win ititt^^ VTV\ 

D^onn ni3i3 mott^ lat 

D^an) nnjn im S^3»ni 

D^3in« my Sun A^n a^ipniBo 

l^nn »rci ttn^pi p 

yn^i i^3iSi VTpi tt^a 

D^«S »tt^Di ttn^p ja 

D^iani n»j?i Saw (sie) p 

D^wyn pa hw TM ntt^)?öi55 

omc natöS nii»p an^ 

nn i^ai le^Tp r|iDa 
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ip)3 Dir» apr niS^np yn tfhtims noien S^r 

ym m&Ma ^a^ mSi ipnr cna Vw iiSieo 

pt) Ttt^a %iwS %-mS* |nw^ ^ip oy ^am 

jntefn nban lewn iwen pn« ^rA rfrrv\ n»po 

füvn «nw pn w 

162 Jes. 85, 1-2. 



* 
# 
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ANHANG VI. 



Hai Oaonf (oben S. 88). 

Bodl. Ms. Heb. d31 (2704,70), fol. 15 ff. 

{N'ach Photographie. Das Fragment ist* sehr schlecht erhalten.) 

15a. 



■Da 

(!) Sr WH Ar w« rwi 

low ^n« VHiSo pma 

[?Si»^iwina]pSm Sani tt^monpnS 

? t na ans mim 

Dann^ ^tv Ddino iin^ dki 

Dn^» me lott^ o^ac Sa S)^ 

i^p np r|iri9 in 

oratef DHö SiaS 

nnp pK liwS noM ora mirate^m 



on T 

on^nv 1 10 

wm nSSn nnro opt 

mS^j üw üM ^91 

nn^ w HJtT WH Sai 

npatt^ ptt^o xm mS njn 

m Dv ^»S «npöa iai ib 

iS^^ wSto iiD3tt^ nnn 

ijn* 'n nai n^nfhh m»^m 

on^an o^öa \ymtn mtn 

Ulli anD^nSi pntSi wwh vvrm 

iTam ? ? mpoa ü*m 20 

Dam ono miap man 

10a f » DW Sai yxh nö jn 

^iP w'ipo nmpD DDö iSfri 

Dil DA mi^a ttatt^a -itt^N &^Sna 

nnpio ^npi n^aa vnnan imna 25 
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15b. 

D1p03 
T» 5 

nTdrpasii 
y norm dn 

m vur nu r m lo 

in w leoda irpr |e nrm n«^« yanii 



nAjmS twm rasn ^Jtno nfnh) ntSoS Tai o* nu 15 






vwv )p DJ. Inno* pwi vwV* *naaa iniD nfras wa 

Sei ^^c^ (M^o) DD^ ^91 Saei dd); loxy n^a 

«nao i^K D^ny ny nie «nate i«^ wa maa ni« Sa 20 

D^T *pion DD* mcD nSnn D*Dia waoa miy nro 

Ü1W no*n nny *SaD d*ido ^svv )o^^ oa oa 

W»n |a pijf nrDT ^ • . jiy iVu* oa oa 



Dt» ninD MDm ran ncid^na im ctdd * * *yo lunaa aSn 

lyt *afipie6i |vi *aaiaS nro is SdS opn aia* laiaii nS*v 26 
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16a. 



m a 



Ws ijSn ijnm dcv nr.. 

}iefnn yap^ 2hhpwpo 

D^imio tefUN ^jv ipe ra 

nr lA 1)^0 nyS nrii 

^« lempS mHßn ni»» 

nsr^ nxv 'pyt y^p^ m rmt^th 

pijf vnhf\ pi» D^^a^ iKtm 

nw ^¥hth non mm 

101 w Ad31 imt^ Stt^ Top j*ip) 

S^n nSoi n«7 owan 

trvpn memp ntroy wt»A 

•n ^3 wrn aipo^ Siao'i 

wKon hp rrwh unaa 



n 
n 
n 
n 
n 



3«^n3 mo^io •ipn 
one^iiDO omo 
mo nicM nvaoa 

^•^S tt^i[p v]Sj pipn 

nsto nj;S ^n nsto Sj ipw 

nos 1T0 iMsroii diah 

ant^p^ DtAmefa «..y oye 

...•nn ...ona dd^ 20 

D^on nnn .....ym 

\tnp rrm oipoS S^ 

To ^3 oitt^co lenp^ )^co vn^ 
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16b. 



s 
s 

s 

TÖW ,Tn ^D1 10 

••.KV DiiK nnnoi nSj nnp» rfnp nato 

S mw lanai nun nnjna nwijioo 

[w] r|3S npr} hSo duw ura^ n» A nnno 

n & w feö niWD ni»p non nSo rp ^inS |m 15 

.Ty Sa^na Storni fo^a nnnoi Sitova nSiDi 

put na i^aS twn^ irn ly miiS vm ptx ip rb^ 

.laM hv TN mtt^n n^itt^ nnno rh^} 

►.wa ♦... pvnS r» mrp pao 

••..DJ nai lya nxni SSp iv^a |nn mo 20 

.^a ona paSi woS io on ira^ njno 

j^att^ nooSi nnit nhTfüh 9W nrne mnn 10D 

iBDoa nr naion Sji 10 on hv^ Tone^^ ^w |H3 S» 

••••••Ho^n oaij^S aw^ «T^ aw iv^ 1W 

101 or ^aai rp^ nati »ri lor Sa^nav Ton |iia S» 26 



•••*< 



••••< 



•••• 



ANHANG VII. 



Salomo ibn Oabirol (oben S. 90). 
1) 2 Fragmente (nach Photographie). 

A : Bodl. Ms. Heb. d 26 (2728, F), fol. 18. ») 
B : Bodl. Mjsi. Heb. e 25 (2701, b), fol. 66 ff. 

2) 4 Fragmente (alle nach Photographie). 

A : Tayl-Schecht. Coli, H 6 No. 15, 11 BIL, die Seite zu 15 Zeilen, eine 
Lage von 3 Doppelbl, eine zweite mit dem Rest; es fehlt eine Seite 
am Anfang, ein Blatt in der Mitte. Afrikan. rabb. Schrift, mit 
Yokalen und Raphezeichen. Der Rand an den oberen 6 Zeilen 
abgerissen. 

B : das. H 6 No. 9, 2 BIL, die Seite zu 18 Z. mit den Strophen n bis n, 
afrik. Schrift, ohne Vokale, sehr gut erhalten. 

C : das. H 6 No. 17, ein BL, 21 Z., syr. Schrift, ohne Vokale, mehrfach 
schadhaft, enthalt d 10 bis !f 11. 

D : das. H 6 No. 27, 2 BL, 17 Z., syr. Schrift, ohne Vokale, sehr schadhaft, 
erhalten von n bis zum Schluss, dann folgen Selichot. 

C und D sind fortlaufend geschrieben, A teilt die Strophen so, dass 
immer der letzte Vers der vorhergehenden zur folgenden gezogen ist, B bringt 
umgekehrt jeden ersten Vers an den Schluss der vorhergehenden Strophe. 



^) Fol. 17 ist eine Qeduscha, danach ist Cowley im Katalog z. St zu 
berichtigen. 




^m'&!ss^^mm 
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1) 
A. 

18 a. 

1D10 11031 pia St^ ^333 nioi lio rr»S wa ^33 

V n^DO iiw nwi hrf irir^ r»S mp n^M n^v3 

nrw ^30 W3 St mu\ Tw\h ^S^^ ncr*« ww 

'^'c ip3 iw S-y .D^^ßS TD^Drn }ten ^oim m j^33rn 

TW Miwi S-y 3pw un* m .Sye Dn3K •nnno ^«^Stt^ 

hnf nw DJ tt^^asi jao mp^oS Unit Dip3 pn3*n 

Ton Yy «n^p ^3 nys nSvrn len^p nwii 

'0 )03 Bj; 13 row3^3 .jao lionp^ inAw diid .n3t 

D^Di30 IIa •miro ^^rooS .idd* n3 di» .d^^ido lo 

•nn Da d^^b^ pj oai vtS ra S-y ••jt nf D^3mo3 

nw3fo iwp* tt^Ki ^1^3^ h'V nto loa lan »»» 

tW lSip3 1D3S p D-»» pOni pOPD iSt^D p3n 

«f Ter man di» ji»p^ hdk 13S io3 non .d«^ 
3'»'3 D31V1 h'v AiM jn3i Jttnn vii»j?in •ippm d^mh 15 

I3W1 ID3r Dtt^ D1W Sj D^pTn ph^T) S^no nV3ID3 

|3K Tin3 ivoB^ pn miD^D Sn .vnp3 leS» nanin S-y 

'^'n'3 ^ npi33 no^i .iw 1133 nTso hv A nte^ii diid 

hf nnn •D^öwn }iiTon3 D^own »p^i diid nuto^nS 

it D^o nwT^D pn3 JID1D3 jn S-y nnK3 mtiiT ^ow 20 

Dnn D* ^Snn3 nn3 nun ddt hif m nins n3rr^S 

np3 nSTn33 d^ r|ViS m Dn» miDpS pSi3t dAiT3 
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18b. 



'H'0'3 vspth }»3 rti wn miD An ^ p orS Sp mn 
Visa aipys hd Vj^ Ares or uie^ S); dsid .D^^m&n 

^v Sar DiiD mj^D? ir« r^B^ina no« •niefpa t 
'D pir DIB DMW nwD^tt^ V)> i»T^ fjDr .moro 6 
'D hy p^M orS nor^a ntt^ nro .in«? Ana omn 
n93^«f niöv |OT Sj^ SS^a .o^an um^a nur |n rona 
AaiDa mior le^aS .n« nian ^nta nr db^ ana St on 
tt^am iDii D^n^anS a^^ni in^pn^ p prS on» len^p 
rrp »rw nn^o rn^pi Sa»i lea nnoS di» ^nni op lo 
natoS oSwn pa nw nopo v» pia* no Sto S-y Sani r 
'V tsrn MK now mn i^i .no ^noi or r ^0D0 S-y 
naro |ic3t ra jin^K nj^r a^n) •nai xa 'ra '}» 'ai »jk '»n 'tt^o 
r«n^ oniD |aD a« n^a "Tina tt^m on^v ^i«^ Sj^ wrh }ro on» 
'y }r aK nu rten inAya SKor .|rn onn Sip mo |ro n 
Vy TiDa^tt^ n© Sie vapo pnS d«^ .wS /wot Sipa nr S-p 
'r'S ^ .'rn '^h now «in ^ai .im^ or >iiöj^ mr 
)^Sy i^D^a nnnöi rp ddp on» /Saa on Dnoni no »vitt^S 
SSo |aK n^^nra npin i^^ on» i^nip na paS iiaS 
n» no on rjAxnS n» h'v JiJtvin n^aa nntpNn no 20 
Anx i^Ar nn«i par d^opd S"p mm op m;«^ »vmA 
np3f natö nnwS or pa«^ noAx on» nnn }3in inöiaa 
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B. 

56 a. 

i^wi vh HP .tnpm h^t to m At^^h^ 

TBpnS rr nSvn r« .ihdwS rtrp 

.Dttf mr ona w .dk^sS ant naa S*p 6 
yipnS tt^a* m .inDr nn*ii i^»p^ S^j; 
tK lenp^ nn^«7 S^ai St^ .toji 

h^ :tdjo i^d^ TD iraS m tioxy 
nw ^no mm tk :mS^ in^aS j^on 10 
nnim nnit w .aSDi n^yr piit S'y 

hm }rü HM xhrp rvm m nnwa 

56 b. 
noi ^iK ^«n nny jni .ühup thd wn 

'ai mm no 
Ina n^n navio jnt «ipw jnaa 
|ni navTO oy aia ro*a Sna 6 
*jin ^f? jnn^ noi ^ik >m mp 
nnm no ♦lano niipS won 
Sna }na mn .r\n ^nio .Ten iSina 
'iH *Mn nny |m .ito matic w^a 
nonai ncm ^«m ^S \fw nm 10 

•mm no .noroi noio 

|na mn ^ansnS a» lenpin n^aioa 

|m :^3io Tpoo vo^a hm 

naw ^iwi ^ pnn^ noi ^ih ^wn nny 

.rm^ no ♦«^aa iif?a) hm }na iiSa I6 
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57 a. 

mnp von Sto jhd iTH .ißw n)iov jnsD 
^ pin^ noi ^iH *i)n nnj pi .iodo 

iwa Sna ins hni -lerpi noy tiidd 
nny im .nrp naw pno b 
lapS n-ooi ^MHi ^S pm^ nw ^i« ^i)n 
'ai nni no .n^ip pw 

Sil) ins Sb^ inScn nn^n ^^1 

ttfnpn ID DÄtt^a vikm 

Hnntt^ irnia« \nSin umv ^-^ i^oSd pn \t lo 

nw löj S«w^ Sj^i irSj n«3n nwn 

njvir n5r nsia nw paw nw Sit 

•ttf n)wi 'tt^ nSA» nw nowa w«^ 

ip^no^r 'it^ n}»3 no n« nit^« S^cn «Sr 

ItDj^ i3n»3f^ «Stt^ 'it^ onawn m onon 16 
inna m« nvh vh) A^«S iS^« Sinr^ n^a 

.onn^ nie^Da nsia 



57 b. 

101« nM pitt^n ^r)ie Spi 

D^nia« %iHi u^nv ^»^ 7»Sd psti w 

icn Ski onnap on^na wp^ kSk^ 

D^ett^an mn^a o^aii naiy nScnS 

wiiiD^ Sp hTnn nrna nS« Sa b 

D^mpn ^if'^p n^a p« nrna 

inun nipaoa oni«^ na nvna 

SaNi npw am icä nrna 

tenipS vnp ra S^nao Tan »na 

niD^ Sp nwo Sa*n 'na lo 

D^wa ^«fiiß D^ana npn 'na 

im« nato Sp m npnt 'na 

laiw ID) nam »na 

u^nScn n^aa wnin» 'na 

wna iSnj p»Sn ip» 'na iß 
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58 a. 

trva -»DO Sna ins »na 

Dnstt^ irvin |3Mn mmS 'na 

pnn ht r^ noro »na 

wn aVn nat ixrhn^ to 

tt^^a nnoien la^aS piw »na 5 

D^jon DnS nsD^o mc 'na 

u^nott^N man ncan p^ 'na 

UTiwi nn nr« pip 'na 

tjwpa }DW KV)i on nrna 

«prm TOV uHDav nav nrna lo 

^r nS^Sa 11^ wniHon nrna 

hTr\ rm\^ nn Ssi (nrna) 

1DV 7na jna vffiiiso hy lenpn 
inom wi nn nwoi i6 
nnm i^ nie^H 



58 b. 

nam }tm pstt^&S M^n tt^ipn rnpoa 
S«itt^ ^» rnov S» .nia» o^ia« no^Sa 
•'ai Pfitt^oS itSn .nuina d^ 
pe^inno onrna pmie^^ nwax ^Sai 6 

< |m jDB^oS ¥hr\ 4™ 
D^ina nrn D^tt^npn tnp n^a SaNi 
< tt^öS nhn .D^v^ttnna o^nnro 
msn omp« orn nSna nnott^ mp^ 

'AI }7« pDtt^oS iiSn .nS^oi 10 
d^dSv m ^»S DV^ana o^oSr viat 

nwp /ai 1^*1 povöS 'n 
^yywt^ .y:^ nnnn w^nia« 
nmn nwai npai wp la^inn 
vh p»t«f «p^M Hoa *»S jrn^ ^f?a 15 



142 



59 a. 

•npn n Tin 'S •nAiia «Si hm 
¥h) .ivn 'h -TOn in leVi .te%i 'S 
nHW '1 .An 'h npnt n Jiat kS .^mi 
ij?^ '1 .ühm^^ 'h jrfy^M 'i .mn» 'S 6 
ruttS 'S .D^arD 'Si .nwD 'S .paSn 
.nwD 'S) naro 'S .o^iw onS kSi joi 
jj^DD '1 jiSd 'S .D^DDi 'Si ♦nm 'S 
nSi .nanD 'S .Stmy 'Si .nSv 'S 
.mpn in px 'Si .p^x 'S .n«»n id lo 
jff^np^ 'Si -nn 'S .pip 'Si jiUDp 'S 
on^on 'Si •mm 'S .D^oSr leSi .'^ 'S 
nvnai < hSkö nnn ^Sao 
anD nm San .onj^a ounu hSm Sa 
anD 'naa nawS irSj^ o^Sn^on Sao liS i5 
< intT^D Sa Sj; venu SaS ^^ 



59 b. 

^^ 31» umin tt^DiS mpS ^^ ai» 
wniaK \'iSki dmSk tijöS 

r|uni iS nörin 
^SöJ? Sj; noin iSj^D 
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2) 
A. 
la. 

^T jom nW pmen pii nm 



[yiH] • ♦ • • wie .Dono Sud mip pie 

.3 

[ni] . . . • Snno avr ApSp no^ moa )^n« 

[on] in^ nojn .rpott^ pvi onKia nioa 

[onit'D] nnit p&n pcat «rp "pns }aK raenn 

[no . . r] wSa »i^Snn npS .vna nvnS no^Sa omna 

no^Sa Sp pK nSin ,inin hv \^^ ni»» 

nij^D ^i-,j^ß 2y2 .D^iDO ntt^ niiaaa no^a lo 

nnaaa itw ♦onjn nu»o viwpna 

D^itt^ nvnnn ^diit .onn Dowoa nnaja 

D^jTMoa nipaAi •D'nn Spr oSoa 

Ib. 

^^^^ rnajn TO^xa 3nanm«T^ im[aa o^imoa] 
vnaa onn po Anan [b^d pa] i5 

inn VipS r|iDr aSßo Mvhv nip in[^a vnaa] 
wya «npSöi nnr •nwta »[..•. a] 

nAistö aSr loa Dioa .nto ja^n niSCna wa] 
mSna ntnp .rmA p^pn [ a] 20 
nnp^ tt^aaSK ^«k .iwta n\t^ nimaa «[Ana] 
I nniaa laii .ist njA p«D^p [ a] 

D^nnn Snana .nww imd hm nniaa 
Sna D^n nt .nwnn mpth i«ipa oa 
nar^ 
mhv ipn Dttn .Tan rm^ on^a Sna 25 
on^a pw D^o^ p«it^ •TaenS Dij;a nia Staa 
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2 a. 

üh[ 1 mö .pp'^n ntt^ o^Swa D.Tf?a 

[vSa lonn] D^n j?an .iwa S« wra diu 

[rn • • .] r)'w rm^h .np^ d3 nniaa vSa 6 

Ktt^i p«n «"•anni .(*nnanf^ wst pK ^jk^t 

irn pcj?T i^Sayei .('d^^iw o^ie^r da p>^n lo 

van nwp nhn ]n .T«nn onS pp Tai 

nw3 ii«f^ nnöi it^oit^ .m) o^Wn ran van 



2b. 

iiai Sipa piott^S .nnw piS nia:)D d^xi 

lav D^f^^^n p p ny .n^on piS nai rai i6 

lan ^* ^D ^3 n^Dpn onstnö nnn 

iSw ^SaSa nyatt'a .i^öxnS nyait^ iSan nan 

D^aSc ppiD nioij?i .ptt^ Dvin o^ai iSai 

D"»:)! Sx^stai • po DTin iai 20 

Sanf? ]mh j^ani .votnS Tnn Sswn o^ai 

Sawn wf^ •VDTDp na^ vhv \r\ 

]nhv^ hv yyf .wo^ awo «an Cf^swn 

KatYniwS mttfyf^ .iran *w nt Sa p 

nmopjaa te^c) oit^ .wnp ny nn^an «an 26 

nn^an «a^i .wmh iSn ptn 

') Hier beginnt B. 
*) B nnenS. 
•) B D^iatr. 
*) B Ib. 
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3 a. 



mn D^ov nD3 
wn TOsn Sd nie 

Ni^ ddS inv rm 



mm irn Ssitm 
nnoDi poatfi nSji&fi 



.1 



.nur rSj (Siin »in^an 

.vSnS nnno nne^n 
.yv2 rpm ]>r\ mn 

•lao |nn mn }an 



391M n^M mni mn 
3m ütv D«ne^ni 10 

.1311 am inDn mni 
.13103 ^ ^SnA^31 

.ni3t iw tAn moii 



3 b. 



nSn prv3 in»ani 

r|Sij« icy ttnaa mvn 

>|Sm pr ipaa 

V3in ip^3 i^^ Sai 

tt^Ti SSiD* aipSi 

iman ^3 app 

laiTH^ r|nn3 o^aaw 
.i3im TOr 



.^31 D3DIID hy Cnnvi 
.tepf? pm PiSm tiSii 15 
•Sö^ nm T3fn3 mm 
.rrm y^ tt^a^i r|Sm 

.m3 S3f3 pjoi 

jiSnoS imn va^i 
jtSv Dp^orn Diw 20 
jiitnS i3ir^ wstn 
Jim vött^ ^3 D^aaim 



♦T 



Djm3 w Tr 01313 jyhA r|K op i3iirfn 
Djn lar iy .niSnn 3ttn^ o«^ lon 
mm onie^ air iy .o^aioi ihSo m ojn 26 

1) B iTW. 
>) B 2a. 



10 
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4a. 



m neyS m m 

niDT Sipi nnin 

njmt pi nw 

im HDD pte^o 

TT «Si wi ^3Tn 



.ww rnjni Via^ jnit 
.3ipS vipS niDT troi 

.|wi np DDt niDt 

.■ponS r njnn DDt 

.■jicrS ^p3 Dt njn 

.(^piii »«TD IT njmt 10 

.wian HD vtjy "p 



•n 



3ip vom or im) .vm ^Sr (^r|Sn ann it 
ann ^td norAoai .pn li wSa j^Stn 



4 b, 



S^n naa o^i ipny 

1DJ DH^j; ruDoi 

pmiD ny teSi vsoipi 

pin lo^n nnw rav ^d 

i'DDD Dip^ imnoa 



.3ip «S S^n a-m 
.31 i«D D^aw iian iß 

.lopn 31 ^ hm 
•1M3 ^M p^n D^^3n 

.IDKl Y^^ ^ 1^ 

.(*io;) m inD -^ 

.p» ^nD 1^ 1»^ Nl 20 
.p^ »^3 im dS3N1 

.Ta3 Dit pin T»n 
.T3W DiT^y D^o mm 
Ji^i3n kS Ton pn 
jiniw pH^ n^ 26 



& 



^im YP 1*^ p^3^ •D^^*^ ^50 Hl» iw 



1) B 2b. — 2) B »mi. — «) «|f?n fehlt in B. 
*) B noH. — •) So weit B. 



147 - 



5 a. 



[ip» nn] nSy wm 

[31 . . Jttfo iS^3tni 

[3» Sa nojr lA « vim 

[üsm] DT3 mS |n 

[b^ • lS DnDtea 

[»^] Don^ "wr 1031 

[ll]31 131 Dip^ S3S 

TO» Sy ^3rr 

IVIID 3m 

3119 ^ uni i&];i9 



•vinn3 S3 3« 9[ic 
Mßyyh |iu rii» 

.*VJ ¥h 03« 310 

.wv *3rp Somno 6 

•0Mr3 'pirv] 0« 0310 

•OM 161 oYvo oro 

.003 onr ni30 0« 

.ocm -pn ^MM SoVo 

.•MT TuA Tino 1130 10 

•MSOJi yo nearoi o^jno 

•■iin3 in3 310 Tino 

•*iinM d^aidjS oro 



|Tü lA 113^ VH01 .pnnt iwS jn^ 310 



5 b. 



nirK3 Sai m»S 

nr* onnS i^anS 

pm 101 ip* TP 

|n3* pnjf w 

mM *v DP niran 



.|noD Si [ *] 15 

.inna p [ <\ 

•TTI* ovwS }[n3* iw*] 

.iwn kS n[ *] 

.im» poD n«[T |n3*] 20 

.iinp3 in*« nn3 ii[3T*] 



Dipon Die^ Dn*i3it inp*i 'n33 
VI3 orn nor "W« n«T *•»* jnnn 



Vtt^D nm n3ttf3 nnon 

ijmf* mSkd npnan 

nam p3S3 nii3 

noiT imin3i 



.*3ioK jna lyr* nin* 26 

.** nKD n3i3 um 

.inM |3 nam uw* 
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6 a. 



[■p]i 1V3 Dn 
{f\^ .]m on ^« TP 

[m]D «^ WH 

[>bD] 1»^^ pvn 

[Ad] n^j? nani 

|W niSsD nnno 

p3^D rrw ^^ 

•naa rrpt ia)i 
nSr w*» IDO W 



.VTDH na vitoy^ 

j\rvr pw nna mo^ 

.nnap^ onun« waa 

.^P33 }a Aa ma 5 

.^pir or ^an^ Dia 

jn pa^a iSa 

.nno mm pa |rwa 

•onpn 31 maa }iia^a 

•Diaj r)i3 nttf ipia lo 

.on^nef npa naa 

•onsn laiea Dwa 

.BPD« n^»a iipa 

•DP hv pottf ^D nma 



6 b. 



D^^na na^Dfi 

h^y aipn itni 

SiaD^ loar »^ 

D^^sfHn app^ rM 

ührfh }na nn« 

*ic^ SaMa |naS 

^•^^ IT aina^ 

nnenio iw nj^nn 

[mrpS] ^^ m» WHa 



.AnS Dn D*[3na nSna] i5 

•A vnn DTW [. . . j] 

jnr» rmp ^od^ [Dwa] 

•nro vjdS n)e[p^] 

jiip^ wo dSip^ ^[wdS] 

.nia nna wnp pn[«S] 20 

.^naa ^^A D^p^ 

Aw ^a ipiAi A 

,D^o^3 D^pn nwp^ ^'^ 

.0^0^ npar n^ vhth 



n» mn Dva nrp wita 'naa 
DaAp loaS nwp^ ^"»^ 

WHO ^na i«r .n»^ nn wSwS nw^pS 



25 
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7 a. 



« • 



[DJ yntjyb nnru 
[o^3...]DTDrna 



.mr rrar d^^&ns ds 



[vra'i]p D^on lyrVi 

na*n fcie^ )d ^Diaea 
nVAD üb -pi 



•D 



•DpDia vnaaD d^jdm: 5 

•DP i^aS ira uno wd 

«Tonji niSfittf viiaao 

.TD ^3 %i»r pD 

Mnih m naD mSov 

jmoS DnDr nein pMD lo 

•ia luviaa rhhc naD 

napOl IWl D^OO TTD 

.niv niD« waD rM>ü 



• • • • 



7 b. 

waD Sa hp ♦nana onte^a 
a*an nw pnarni yic .Tapn no»o a^ (Va^aD i5 
a^aD S^on ^ hy .Taa^ Sipa pirt wSaD 
tSVine ^jfiS nitr {rm »a^ip ntDit iSaiD [a^ao] 
Aa« TW mnn oi*a .aTvia wpn Sod 

dSpoi TDJi Dl wn .Tor pca dSv Aa« 



dSv p* nw 

Ton niryS ny 

TP np «a 

.wn Sapi Tonn 

mep wunh nne^n 



•itnp^ 1^ TP np dttp 

^^^^^i^^l^ ^hfc^^^^A^h ^B^B^^M^A 

JtnfV TiVpa n iBTf 

.ppa np »P np 
.p awiVi T^pnS TOP 
.T3Tpa pn [nT»p wp] 25 
.taDji rfrD anp^ np 



') Hier beginnt C recto, 
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rhv nwn mm to .rrp riTp npi na n»p 
noW rnn^y pnv .o^iy S« noiy vhv ^ 
10V ^nan psn .oSwS nato p np 

A 

vmt nAaSi nAnS .ay npa iw noip 
rio nap ^h .anpo n«oi yipn io 

Pieh 1DD* 130D31 .nD2^ ^3 P^C V3C 10 

pvo ^iw nrn ♦nono iiv vi^ip^ no 
rmioi r^p n^ ^nv lo« 

tnnion Bvn mm *idim n«n i^i Vip« 

1CCM SM n^a le^Mii |ad .icia^ npa ia prc 

nc W3 TP .IM an mo 16 



Dn^ne^ i&p naSS .Stma i&ie^ Dn^:c Cnc 

iMao mc ^cSpi Dnmef «inna nep imd onw 

1MC |na^ inna «une^u i^ne tc nie 

nnS»n ü^o^ Sp oim .laun np nnSpo i«o 20 

nnVpo üntfpD Sa .iro^ Spn pD |*o 

im inTi SwDra .|*opa mo nSpo 

mc rvn nS .{nsin pm a« n^a vm « 

ipma npr^ ^a Ton .n»p* 1^ ipn» ino 
ipn» fpoS f^cn *-^ n»^ i*S« D>Sr (*(mv^) 1» 26 
M^aSa D^Tpr 'jie^ iie^cna onaj indi «aar ipisr 

«aar ni»pS onna nAnia no^ 

Sipa nmon orS tmraa nVpn niMaar «ai 



1) C veno. — ^ Im Ms. durehBtrichen. 
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nwa» "^ Dva .n^^ D^pnx iSatS» 

mitaar o'hSm dv opera uniue un pnr niMas 

|r3t Dno3 wn Jiiot Sipa im AstS» 

[np]i5f nai3D nr ny .nnint nipn « no^ 6 

(*nruc5f nv« ^a^lD Jm^h d^w pa np» 
^pj i&ar DP nusrS .iienna ^pnx nrucsr 
^pT3t mS« ^3^w .iiwna non ^ pyx 
mviji i^p m^ ^nv ioid lo 

'ni pHM ^rii MS nca Die^n msk i&im iTH "^si 
nai mm tfnmpn opm D^nani 
im^ npstS nto Jiap^ tk imp fvt 
wnp Smr* S«ia .^jo^ im »vitrt op 



Apo nwiS tr\ Sapa .ai p«^ [Aip wr\p] ib 

Aip im rw .aip* tm [. . . . p] 

iief^K nwiS To nnnoa .rhv"» w [ntnp i^ip] 
nenp lan 

(*OVip im) rw .nteS «f« [ p] 

nmp Hmh rwi teSfi^isw SitDva niep i[ttnp] 

ni»p i^pnS ^i»i pD^a nnno [np?] 20 

Dnp^ naicn ^sc^ .ne^SB nate onp nup 

DTp ^ott^ ^ott^a aan^ •noarpa iiw |tdv nvp 

pw pm^i D3 nmp^ .on^ v»^^ pp onp 

pp D^iwjn .oncp ^3ttf i^a nnno onp 

w^H Sp m»p inna .map rmoa wip pp 25 

ittnp Sa^na .nui vi«v np h» n»^p 

•n 

nia^oo 10 Dl nnp .pna p niai i«np 



^) Soweit G. — ^ Im Ms. darchstrichen. 
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8 a. 

nntn nn« rwitD ^^'^ -jai 

[p5f]w 

pari t^py ym inw .to Tyrn f\ir\ 

mm nn« miD nM ^^1 

rm^ r^y VT ^nv .lan^ Apc «^»1 (*|ivi 
tt^m ^y i^in^ .laii dp ^pro rni 

'tti -jw^ np iptt^c w»n 
«niw ^m? T3 iw .n^w^ pi5f 1310 VH1 rm i5 



8 b. 

vm Tpi hx) ^0 jT^iw i3^S»[n3 j^ani] 

nwS pin (*p3tS nniDn .i^»pn3 rp^ [nni r«i] 

noi mnDi .rtvn nSipi [rTpi |*m] 

pia^ Hb rh'^M pvn -«vo^ «^ [pi nm] 

PI pac p«i •«n nnnoi r|[3 San] 20 

pina ^Tpi S3»i .13 ^^3 TÖV03 iior [pi] 

no« 
110«^ ipioS ^D .13Ü0 )o ttnsSS ipr 
y»«i i^p^ npi .inps Ton nstin iio«^ 
nxcn 
I , nann vt Spei .paS it rm6 in 

pac }^3 inMVd «itenKD opS DiSte^ nsnn 25 
dAv v^iA nnn» ^d .w^ n»ii on lov 

IDOIIS 1i1D31D^ Olli .113T^ 1^ TOpS DiSv 

vsfh ym mii .naaa iiS^ vmh 



J) ffier beginnt D. — «j d ^y^^ 
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nwn ^ m 
pS ^cn A3 



.prr np mitn no» 

•nmaa ino Ja^ nwi 

•nmm wn mha nunS 

.yro noi py pS 

.p»^ ^p not on^on 



•WD 

njme^a tn» iho^ lova '^ nsm ^ 



10 
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ANHANG VIII. 



Nehama! (oben S. 95). 
TayL-Schecht. Coli. H6, No. 18. 

1 Bl. Quadratschrift. Schluss einer *Aboda mit 11 fächern Alphabet und 
vierfachem Beim in jeder Zeile. Am Schloss jeder Strophe das Akrostichon 

des Verfassers. 



la. 



Dj;iD3 n^iw ri^pi 

Dpn Sw A^K 

rrfw D^tt^aa pvi 

njwm nicaS mvn 



nana pna iienef 

nanpnS oniaa onwa 

n^iefien «npS ipv 

Djn^a le^aS »vir 

Dpc ^Da a^npm 

nyav aan^ 3T3 



nnn»a ^Tp n^y^tn 
rniia pDa aono^« 

n»Vo ^0 n^a raSn^ 

niDD «71 ma 

nnnoi r|a wm\h 

«ninaan ^^a rope 

nSpi SaiDi [nT]i 



mnoa vktwd i^an lo 

niHona Sa»i it 

(*(nnöp i^pnS rpn) 

n&v D^^a^ luiaSn 

nwa nu^ov vn^p 

nrw vmfh laAnn 16 

MnM nit^a ^ca 

nS^na m^ n^pne^n 

nS^a nira» von 



1) Jm Ms. durchstrichen, 
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Ib. 



rjiöra n*Trp lerrpi 

HTcnS w pw 
nwn *DiAo TOD 

nnap m^am ann 

nran Sa nyS 

Tpaa iwrh pDOOi 

nupn notf moai 

mmi rmora ompnS 

cnSva rja m 

oAr nJtpS wrn 



^»9 am ntenaSn 

r)i93 niaaii rnvicim 

mi» niT3 ipa^n 

niToa* aipS onvi 

niTiDp T»pnS rpn 5 

nnnp nsHSfi üh^ 

D^D* oa^jS SA» 

rm^xm |aSi So\n 

nri^yn P[9^m rnwom lo 

ipiMD ijy^ Sr/i 

lyn nnSr nein 

nrp waS vnrS 
dAjp Aa nm i6 
mSn n^nn^ nnvo 
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ANHANG IX. 



'Aboda n^nn IDK (oben S. 95). 

Taylor-Schechter CoUection H 5, No. 12. 

4 Bll. Quadratschrift mit YokaliBation, stellenweise völlig verwischt, 

besonders auf Bl. 4 b. 

(nach Photographie), 
la. 

'» '3 1TO3 pS mi^ nnaiK :^m laA^ 

Sa rntrinn m wan :n»itD nmaii 6 

^* y^r\ ru^ane^n Sa opni :^3*aaw 

Sip von :i^pwD »an :^3pnin 

^•^ *3nin :7pi5f nan^ ^3irS iTpjm 

■jor lyoS :*3wn nwni iypv\ ^11 lo 

^'^ 7iDn ^iiKian PJIDH nya loai :^ 

nhüh lytmin yrün : -j^onia tot 



Ib. 
icaS ne^a pjwS^ }w« :^3Ton niHiDm 

ans :^m2 niKT^a I» :^rao -j^jcS any^ 
•]a :mnn vn n^ :^jnoS nm dp» 
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*» :d^ Y9 nan ^nSSs :nwe -pon 
31» ^ .0^1 TDn ^wtt^^ ji^n D%n^H 

^Diyo DiiA j}7 p» iDn ^atei .aS Saa 
Dn^ioS w .*moy Snp mino taS lo 
note ^30 /n^tei ^innvi /nnno 

:w h: nn ^o waij /jao nnao pipD 
♦^ ^ran |ww •hp^ttk ^nai mo 

yvL .yhh *mop •iip^a |^« ^d |it» 
DM ^ntan ^h ^rh pp» qiva ikh 
iinf :mn oyn ^acS Jitn Dmc^[n] 20 
ynipTOi .^roni u^ooip .ntaji ^3[3«] 



2a. 

t^jmn 7n«ip .^rDDVi wipo n^ 

omi ^rom :^ dviii }wt :wnn nt^ 

:'j*n'iy njw yov :^^ mr\ ^nsni teilen 

SapS *mpr :TnoH p Sip^ yori 

hhw pn» row :^Bn nte ^JK^snn 

IST w n^Mn :'D3 in^nn i^on :^dv 

'AI ^0 naT ^ nSw ^inp ^nana 'aa :^ 

'AI ^1 nncn ^ncr ^'^ 'wi 

ni;iD nS^mit 10 

rh^nxw nana Sa Sy trh nSnn |nH 

•pK pao wi Sai pw n»3 w» 

viia pwn n»i d^o Sy ppn p» 

iw .11« M^ yt D^oa mi wnna m 

w n» nnan tewi nSna p*nan 16 
naS nn« .inn w wn teva noa 
.OTtana D^pw Sn^K %o oTiea n 
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vpa im üTtö Ajie^ .Avw d^o 
.j*T«a onvnji o^n noitoa opS^n 20 



2 b. 

«D^idA a^rm Din^ Die^ ^Sca antea nica 

•An ne nS^a »^ rrnoo nrn S,.. oSiaa 

Kin Y9 nawi jnu .vn na rroarm 

|iDpi Sna nnwo ^a^ar naua Tna^n 6 
nS^i or an»a td* A« .iSiaa Sy lef^« 
nai wi HTHoa pi^ nn Sita 

nona am ipn f hS o^an •o^ai n^nwii 

opm HH nnniea p von nvn 10 

nopo lopni oSia «fy woi .vwi 

0^ fv 111 .Tii 1^ w^ pF }a^ mn 

«\m Twrih niy pan viwv iwA 

ttra wrya nii^ in*>ra\i .inSwNi 

Dcnefon .nne^on D^njn nnra dS^dvi 15 

onin« nvn n»S oa^arni Thrf\ tnaS 

Sy rjien yc» mera San Aan oai nonS 

.n'^n «Sa nwmr Sy imi d^o 

nSavn rwS inain "naaD m Tnita rm 

mtjpS D^wS mS^ mSn 20 
an «all iw i^oS ^ne^a Avn San oai 
pM ^» pmi ysTDa nit aini pnoa D[p] 



1) Im Ms. sweimal durchstrichen. 
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ynon 



3a. 

."wn . . öm itp^ 1^ •anvn nwa 

imw» "Anio mst Den *«^ irA 6 
•]t loia ^ naw wa nS jn .jn hd 
npa f^n DiT .Dir ^w e^o^n riwroi 

unt noTH WH T» nn nat .nat 
ifÄn TpSn rtjn pna mc^n lo 

jiTM n»pr m^ .'^'^i^ nto^ji 

D^ .D^ TVo *» Apo3 TDn mm 

niK3 im^a d^ vk itt^aao uAvi th 

^ rvTH flnA ^ wn d^ .o'^n n*na i^ 

{TD^sa ans ans pSn rae np ny 

StarM mpo« pi9 moA nn nntefy 

w lef^an nw mo »Sa iviid .iin» 

^m r\ht .nV» wna vaaS wia 

•na» Sh iwa pn^ »ary nanpo wiöa 20 

na» 1CT3 vrA nvn aiwp m na» 



3b. 

nm^ in nnav nrar nrn» mm 

■npo* .mpo* m ov aino . . ♦ .Vi 

Dpno amm on amS iSvi nwn 

r&vn na n]A [|aii] r^cn rr .n» oaa 

Tiir iTOT •jnn» tn O'^un D'mr 

S«S un» »ra ^ jy» VYuno n^aan 

.1103 nefAr Viavi ono ^ pno 
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rrw) nmn «w nm nhtt noa 
1IMID C(wi) 'wa »M }n3 oai ite ip»3 lo 

iNnoa San IMI1 pSna Snr tud .tod 
w viiana npS npS vea mn^ S^aii . 

nS^S .rA^S nw mo^ »^o^ p SsueS 
mmon 1B03 Han^ nn |*3no^ n^aS n^aS 

4 a. 

jUTpiD *odS D^rm ^^00 vasS 
p^naM ,^13 ^1^ «nvi^a nrrc^n nnpio 

^a»S Hai nn^ nito .rnto mofi naü 
'W3 naa Dttn tn^p in^o nxina 5 
tt^aa p^pS j*jm «n^pi nw td naa *iw 
nSo DP D^nttm nw ^w ou? t^^ini 

DOD3 .D0D3 *3iyi D^ODI «1^3 p 

«nw imoao o^anj i^an i^t inea 

ri^pi ia n»vi Sa»i w\ piD .po lo 

wai Wtt^ /nw ^aro to» vior 

.DV dSth p »ly» nSÄD no n»*aa 

a^ao nanveS iv^tni naa^S intw dv 

i30iDa tt^pa rvvhü .nn^D -pp riD *» 

V1W nya nr. ♦ . . nne^ loa i^ i5 

*nnp üwn m:h idw iTn p 

/.pano «[in] '«^a mui ^n^i ^«e 

omm^ iiTop WM ipttfS A «ai DD*np 

Diepfi Sp nm onoip «onev ^ nr 

tDMnv) 1&9 .lop n^ an n^ai |aD irap 20 

nrrp na w thtn *a w w Awa 



>) Im Mb. durclmtricheiL 
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4 b. 

Ü0h HO 110 03.. .pt Swov 

mro^ |Ä0 onrA n» p^a nAya pw 

l»M SM n^a v«i pa . • ^ iTo .vi^o 

'ttfo jttfo hnth ttfon ^ttoteo ^r opo 5 

ppa ^w Sno ovS nKon nouta rAo^ 

isA nyx \rvo pno .yno P|ni3 m?v 

n^voa WW31 »a^v pvo no 

wai ^3« ^my 

«31 nS^on . • n pn« lo 

Tai 13113 01 jfi tvwh 

Sn3f o^Sna nn ipx lyx 

SsmS ^3» nnno innp3 

.ttnp ^0^30 »31 3MD lyx nano 

S^it3 j^op w^ SSsD oipo on3fi )tnp ib 

rt^33 ittf^y [niiop] •ninsp iio^n om 

•niJfp jm^m lUfmS Sai3 Sp laiia m^ 

wv nrni op io oi Soai raoM nivp 

rtiio3i nano ^ao noip •noip ^aoo t« 

.Sai IV« T« iy 17«^ pp i^orn 20 
01 pifi 10 013 nini iiDw pra Sai 



11 
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ANHANG X. 



Bodl. Heb. f. 59 (2854, 2) (oben S. 96). 

Die Ränder stark verwischt (nach Photographie). 

12 a. 

[id]^^ x'ohü j^noi rffM wa n^ ^ana «!?i iiirra iod 

ijna nDia •iimdj »h^ S« vi^isan wa SiDpS ^nm ina 6 
(?) Dne^oo wo unh^ 'Si rt«TS mn inoa ia iry d^w 

.n^^T3) 'Si piw loai D13 .tSvi ^Sa ate 
natth »Si nj^ Sto tnab .»in mv npa miSj mS 
pi ij^ niD^ ijfMh •D^owo nipiS i« non np^h 
nw p3n nopi oT^aat ne^aA .lom «S^ lo 



12b. 

po Slam ono nai nry w«a inrnna 
pwo Sp^ itSi jnav nariya vnpno .o^Kite pma 
pSna lAi |win «f^a^ vwo .tkd mm miDp tna 
[m]vn 'Si 1^03 mp dtovo dv iio vmv ^no ^o^ano 6 
nat füitano '^wyn aiw nonp wS vnn...D 
Saut3 »»n TiD m^ njpj .to^ '*n 
^3^1) npn n^3S vnaiTi .ip^n 'Si nowne n« 
[m]!» ojm .ib; 'St ma ^'^'\h ww . ♦ ♦ 
vh) "TO? tn>an t-pM ip^no^ onniro noa lo 

w^i ^w «f^an ^a ^aaS in 
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13 a. 

■pirt n^w m jwmea «^ o^^a jien lano onro 
rniD .D^ara '*n nmrr nuDp one^ jmai mnaio 
•cmoa '^ o^Da opSn hmt Jtiaiipna uia om mn^ 
.«rrp 'h\ Saw iDoa vnaao onp ^ao ipnavi niim no ß 

pro vh) ym nSw irrp map lo naa np 

.niirn 'h^ id)) Dvma nry .awn nispm m rnm ^p 

nnnt t6^ «rrpi na nisp VTpi Sa» trrvp mpoa nv 

.HD^a 'Si nv T3Doa wp iio Sx« ra .nwi^nS nnv 

^» poS 'VD 'ip '»n Dvn HiH nsm n\n "[ai lo 

'aiaen wa Dvn n« moaS ptano mm '^x\ wai 



13 b. 

T» .on^pvn Dien w ipvS tn^ .nniDn iowi 

rnipo Dtt6 m Sipa ro n» .loW lAi on^Sp dv 

vnu npo rx^ n» *» in^a pvo n^vinS lAi vnS vipi 

mo jwn ywrh p rüpo nno .runrh lAi pnxrA 

low n^n ^ai •mpn^ lAi htwo vwo b 

tn Snm maisi Ofi 'ui }iiaro mm .'Km om n}» 

nnnoa mp^ nareS pdd .r^p^ 'Si Daaw np nie ^aS 

rrnon rypx .moipa lAi rit ^aa rmo »imef 

To^ .nowa 'Si ppa |ttn rjSnr jvwp oaoi ^a 

f D^ 'Si nxS Sian np» jinnoS pM pfh Sitov lo 

lAi onan aipa ox täjo unai naric Smaa pox 

npn |!W niVTO Dien px .p^dom 

1 DD j. Erabin VI (22c). 8 1. niODir^ Pes. 76b, Sifra 
zn Lev. 16, 2. 
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14a. 

wx\ Dioo DT hTp •in«n 'Si n^M jnw trotx 

nrTp .njnna 'bi npcoa i^^Svm ai^p •h'jidd!? 

»bi }tt3a isn^i ^efi .ne&S y^m nhfüh nnttn 

1103 nm 33fp .103 A tWjn i^pv yip •bacpw 

nsiio!? nw? Dp io Dia itdh vij?» aip .S^d,i 'h^ 6 

nniDpii nato!? am }3in3 nn •jAvS 'bi 

1MD7I .pp Ssb van .n^aiinnS »Si la^s no wi 

ryon 'h^ yava tüS im Jianyna 

101« riM 131 

vi3»SöS 1M0 p .pw inS Win ^n^i ^'ai lo 
S^b3 DOK^n i^pn Tjnen io o^abn pn Dp »h) 



14b. 

♦BfTpi Saw Dj;S 11D irv .nnntDa «Si i^ia 

w nnay dS^b^ ,Di;ji nbi r^r^ rmy naiov 

n««f •W)yof> 'h^ pmS tt^Tpi a«^ ^moi whn 

»h) no^ao nnayb av vi^p ia nan -rnin 

IDoa ü'^xh nr baai K^i^pi niwp ^!23 aaw .rj^ov 6 

i^on \ffrp^ hw) 10 naa }p^n .lar^ »Si 

1D)S Dtiw p D^oo le^n aiya »h) S» mo^a 

K^Tpi mSiyo Sa lon .}^3n 'bi apyS mi^3 p^n 

nSmn .iim kSi mn n:aa WD^an xwv\ 

hn n3«Söa ^n .vrhwh kdioi no« i^ lo 

iw«n »rpin irnt3 dj^ p^i» um .^^3 lAi 

pm niy vmSn jiw »Ai ip«3 vinr 

sm m^ .n«Ta »^ S^aa nonS S3«n ai» aSa 

DiStt^a Man mSra o)3)tt^ i^arnnS ntnp 

'ttl riM 131 15 

18-15 in anderer Schrift hinsngefugt 
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on Lianna »Si Sua r\rsrh Sann a« aSa 

Mn DiSra D^a^tef ranu6 rump n%n a« 

'n 'a SnÄ pa Sr inSon nn\n ^ai .mSra 

^ -paoSD psti M^ .impn p mSiw v)«» 

ntian nrnn n^tt^n tenntef 'niatt ^m whn 5 

nnon awn •pan» wr Ski«^ lop Sp 

7»Sd niaiö nnna hä^ nana nw vh 

'aief mm 'V nnn «nrn pn nw 

nbA» 'tff .D^a» D^n »r .Sil 'V .n^jrm 

nrooip M^ 'v •nivwn notoK^ai lo 
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ANHANG XL 



Bodl. MS. Heb. d 63 (2826, 37 a. b) (oben S. 96). 

Sehr verwischt, 
(nach Photographie). 

Fol. 75. 

K^nSa •WD no^ Mmn nSyi Aa»^ ten^i 

/er S!?aD Sj? Ma laipS .mttT;!? Swn 
pnioa .lon Sa^pi .impno^ om -ivip »oK^oa 5 
innn^a vw« ^oa »vinj wnA .ipiA 
nnna S«innb -poK^ n^ip dj; -nnitT; Mnp 
A D^K^xeo .pab mna -nn |n^S nSp 
n^o .D^ry ^S^Sam .a^n^ Die .idA d'^dp 
omiB^o .nnw ^Sa»! .onitDa rj^im npv lo 
i^epm jsaiya nra a'^w D^aa •loon 
mncn rt^aS -»lab inoi •n^intt^ nnry miDp 
. ür;nc am r)D .waa mh .^do ib^w 
ao^D AaiDi vbani rr rrpi .ipn^ o^öimD 
rSan rT vrp iw -pb naaa novn iß 
onow Dipo jnstüh oSut pa •no nTop 
ümh w»i [anfloS royop "[oj; hv ^'^ rnt^n 
10«;^ npnst nno .|^vovo «Si ♦i^roo Ka ^»S 
rAo ^njm^o ♦n^w lonj; ncae j^ieno p«v nn© 
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Fol. 75 b. 

m nrh Sn» -itDiwa ne^oj nanerm .ytsth »^ 

97X7 rCnrW .WW7 *T3t Vp31 TW TP 

rh'hi njno on^w ^w San« rSioip »ip 

p'D |ADi SnDTfi M no prp nsnps oiro 

trm ton .ynrwra mcnS iwa cpSinr 

^»•Mt pSS jm nnS 'W nVi 4trua pm lo 

W "W W^ 1100 mu ia» .wo nr 

tAh ^3 .no^m n^aS •■ne^ rrht^ ujnSr^ 

n»w 110 S»« 2wh nn •mrrA Siavi Sam 

mnno)! nvn roa nrn^ .wip p pvm 

mwi vSy »av Sien ^ nior« ^«noi 16 

n3f[Dief] piToa Sapi remn n[Avii]) nSano lon 

tenp* lAr nnn loioS mitS in^n lon«^ 

Tai laiia av^ »v iWDnS la -pw 
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ANHANG XII. 



BodL Ms. Heb. e 69 (2847, 17) (oben S. 96). 

(nach . Photographie) 



50b. 

aS hy onTO nwp pa-no 
vryth nwM o^^noS nt^HD 

viiin inn aw wn tmvh 
nrin i^ranoS nx) ny aavio b 

I^Syi pw i^3w m^ na 
pKa ni^iDtt n\n raitt^o 

nawn njne^S ü'yurm ^mo 
oanr ni Tow^DDöwa lo 



n«fD nponS 



rem Tpn 

nai ^bp "viai 
K3 np nDwai i5 



1 Cant. 8, 6. 2 vgl. Jen 18, 1 S, 
3 Cant. 1,3. 6-6 Gen. 16,6. 
7 vgl. Sech. 4, 10. 8 Deut. 82, 4. 
Jes. 62, 10. 9 sie! 12 Ps. 18,19. 
14 vgl. Gen. 21, 6. 16 ibd. 22,2fF. 



fol. 50 a. 

i3fa^ »h 1*01 

pnv aK^v 

Dn^ npa^i 

iowin pDai 

.Dipn nv^S 



wp pfW7 

TOD mn SaS 
Dan ntf ^a 



«0 

aaia n&v 
bcitta nefDoS 

non SaSaa 
ywn nS^«ai 

A iai ^3 

am ^SAa 
ta«S ram 



viäj p'nac 
inn in^io lo 

i^oSa m 
nionS hxnc 

SaDjS K^J 15 



1 Gen. 1, 16. 2 ib. 6. 3 Ps. 
2, 4. 4 Gen. 11, 9. Jes. 19, 8. 
6 Gen. ibd. 6 Spr. 19,21. 8 Jes. 
41,2. 9 Deut. 28, 29. 11 Ps. 22,1, 
13 Gen. lg, 1. 
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51a. 

rrAirS nett wa paj^ n^atn 

mtnji r*n latDa n^ -jeD 
^nucn ünm »i» ysm rvr\ 'pi 

TOW Sp Bemann Sp mj loa orn 
*wjw ^nwDnv DT^ron Sp o 

»Ttn ora ^a inay nro rntna 

oa^nitBn Sao oan» nroS Da^!?y loa^ 

oym o^inam ovn ^»b 

2 Ps. 32, 10. 8 Ps. 18, 87. 4 Spr. 
26, 13. 5 ff. Joma III, 8. 

51b. 

ntt^npa Sina |na ^oe «xrn miton 
o^inntt^oi iryna rn nnnaai 

■on dSv^ waSo -naa dv 
orn nK waS |nano »in r)« 5 
misn 10W1 pa-Don naja 

."1 

niD^n lyrS nn«a p 

ry m?v wi nato po» 

inna noya noipa pjnn 10 

nanyi onna y^mü aSAa 

naS -jS* Sab loy in 

. wtnan }aDi a» n^a r»i 

l^o^S jaoi S«tDrS aM n^a rin 

Dwnn paa oa pftö levii 16- 

8-15 da», m 9. vgl. j. Erubin V 1 
(22 c). 16 Sech. 1, 8. 
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ANHANG XIII. 



Bodl. Ms. Heb. e 40 (No. 2705, 16), 
(oben S. 96 f.) 

(nach Photographie), 
fol. 56 a. 

pia m .o^tt^y B^^anS .o^d^^o iid <^D^o\n 

r\t^ n^D oq^vi ir nc hy\ .d^dioo dt am^ 

p;^ m^ii •loia nS^nn nw •iiorS wj;^ .non 

low tvn 731 ^.^o^jea 

e S3«n^ 1T31 Saii^ }o Aain to vnS Aaai Doy 6 
D^mci .nyiatt^o »T^no .ni^e «ov •nj^ona m^ 
r\m: wr naina mTo« nv^ ^33 y3X«a d^3d 
n)D <>n)w«n3 c^anpo ♦naii3b in^a nwi nya 
^n DB^!? i^y«^ .B^Tipn na3 vsSi •B^rpi mnoS 

«rnnS nwy StwyS i^jk^i -irrp lo 
ima niD^K^S ntw •in«^ «Si •ino^ nato |io)f 
mino •intt^^nna ra^ .inK^^nS ppjf <>ian^ ijd 
lout n%n 131 .wa lyai iiya inistiK^a 
ncaa •vSaii in^ n^p epn« ^aai 

Tj^r nSrSi .vSA^a naa vaSi .vSan nja 16 

miiyo ^« ^30 •Di^on ToynS »np ^i^wo 

K^aSi p <>D-rno mar "ly •oiin^^ way^ SiaaS 

rwio«a Di^oynSi .nww ^ona r^vnh ♦wudv 

M^tt •nwD }3irS ra^ vm ®nw hS S« ^» 

1 Joma JI 1—8. 2 m 1. 4. 8 m 8. 5 Gegen Lev. 
16, 4. 7 Geht auf I B. 7 zurück. 9 HI 6. 11 ff. III 9 ff, 
lifL gegen alle Vorsciuiften. 
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56 b. 

•n^ie^ ^M mii "va j(3 nSo SSono m hw 

inKJta JiAnS w ^jo j^ jnfnm yw ^vnfxvp 

^ü*tm nrv^y .d^cd Tftpm .iron« noA 

cDpn ntt^tt enaiaai oiStefa tira 

epwn ^w« Vjn 'ai i^Sd pn ^^^ .r-npn p lo 

ebna pa .m nni no no« 
niDaS 'pn p inwfa jna iTn .miaan ^oo ym: bnwa 

D^aip nn« lo^vna wn ft •o^am njDva aisnon Taia 
D^aSn Stiao 'w nD^r«i '»v 'S 'n^ 'i '« 'S 'Pi i5 
rtipti) Dva iDsrcva ni&n 'n nipniD »hü mm mnra 

mpiS ^0 'Hl ncUlD 'KT 'S Tl^ "1 '« ^ 'jn 

njntfpK^S m^So wpa }na 'n .njnv» «f^o nonSoa j^yi^a 
nj^oS mal '«i nannS '«tt^ 'S 'n^ ') '» ^S 'jn 

1 Cant 4, 2. 2 VI 2. 
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ANHANG XIV. 



Bodl. Ms. Heb. d 42 (2740, 8) (obea S. 97) 
Mit Yokalzeichen. (nach Photographie.) 

25 a. 

nvih »Tn«^ biDoa }o ••vi« rnnri o^i^oo .onio^a nmaj? noSS 
nTiay in^D isr ^33 onote <.Tn«^i onp^ »S«^ .ma^ nr«3 
nSiAD ^jpi innDo .insta a^eoi anpei •ovb i'^poi pnt •orn 

.Dnoi D^B^M D'^S^« .on^ayo vioS vntoD •o^intt^o 110^3 aiyo 
n^^Sy^ .ni^i3 ^ipi Ssf« .nra ^apt vinDo .onioa nnap AaiS 

nro .liwpa pwn ova .wi» 'i^by oTaK^o .wSnp n^bv 

lOB^nS ♦o^pvi niitt^S ^Sa Xi'^pnh }w»i p«^»i .D^pn ^niiaip 10 

.o^B^Tono }nao nj? •o^tt^ip^aa pj; on^^oio < .o^pnst amoo 

»•np •«ipoa nM b^iiD .o^k^w V2th om •o^k^iij mn «vi 

D^o«u <.nip^S wo!? Dwip .nwDo woj d«i inpo ma 

v«S rn .o^ina itn^ Syoo •o^^^xpi cwaj nn^n .o^aioip raoS 

mw Dipo •ptt^o neb ni .pin iva« ^»b .pno pS low .d^mvd ib 

.ntn cra iwy ik^«3 a-a .pia* 

^aiw nw ,noiin^ Kia^ »iSv JioyiDn ano wd) •non mnon w 

•n^psto« ya3f»a c^ao Ji^anb n^iS ^mo .n'ytnh üh idto^j .non 

"lion .bna jna ^k^'»» .bna Sipa o^owi ji^to mb imone^^ 

n^iSn wn "ja ♦nnap dw nvpi Annn mneo }c AnaS noria 20 

^an viÄnu .n^nn^S mSyon tb^ n"n)a iions^ mw 

<.nS^j? «11) S«S -nS^m tb^ dtok^o .nh'hn ^a nnana Jibsnp 

011p .mw «Son ono ♦mpj ny laaa .mw^ nivn o^a) 

c^n^a JMfwh rwieon w <wnnnOT pn 
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25b. 

rem w Tvu j)mA) ffwrh nSr .r\r^7\ niD^nr |ot .Trprh h«w 

jiiDfi npntSi niD^rwS .rt«^o yanna ontov .mo . . moa 

raaf? nAynf? omoai nunta o^iis) •n«^ono naipnSi pre^nSi 

«npn Sae^a ripa <.DnniwiD vn* hSv .onrnf? |w«i prKi .ona^ b 

mpoS pn niw«ni .vv o"^*»'? 7)mw2 Mnpm -pna pan« 

•ASavi Ji'jlops jmr nno Jii«^ mra» ron .rtn«^i jnaS Sna^i 

T^ÄTi m •103a nSnn rrp joa^ dj^o in*»-» .iv» pa^f^ po 
•nSena aonoji nbjn jnh^^tn n^a^ n^ JiV^aisa lou nno .wyi lo 

jrnw aiAv pn^po .n^^w vrp oao ji^mk ant naai 

wip ♦pwio re^rwS lor Ji^vyn ron nbv .n^arna A wan 

«npoS 100 .piT naton Sjn f nioa toi Sa^p .pim min 

TnS .o^iiw mrj a^öM^ .o^mp nimp nispnS .onv^oa 

owT f ono .ToA p Dil .TO^oa owan tro .tn3»m rmn ib 

»noS pw jine^nSi icS myü ."lonS oanöHi jpA .iDoa 

hiath SaiD Jine^^v opo rrpi .n^tt^mh Sna^j cpo ji^ie^ma 

namea «mp n^^aii •nma d^»S »p ♦hx^ npa aonor •nmia 

nvpoi inefpo i^p i^atnS .voa» no cotp •vd'^o ^S*oo d^jod 

wm jiaTöSi cSwn pa .raTon nwpoS iito .voti nnp 20 
rnn jnioa pa aaw jrovn n^iiox wai •n^non nmm 
1^ rr Sw •mjfa iwo nSna •niwo piK nm Jno^^ aipoS 
i^A^oa "ja nrmn .vbpo «^ Taio .rh^» na^oDa pm 

'ui nvi 131 
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ANHANG XV. 



Bodl. Ms. Heb. d 41 (2714, 1) (oben S. 98). 
Die oberen Zeilen, besonders in der Mitte, verwischt, (nach Photographie). 

fol. 1. 

l^nDn^^ pS ^ 7r[nn3] layS ^S ^mr :"]ivpn 7iit imn 

K^» iip* :B^n na» inpi!? ^nK^K^i iim ^S 5 

nm^ .nw mal •. vo an »^boi tt^^« loin 

innb^ pwn pSn ia .o •ia nn ^»Vrpa 

D>w in^ •D^o^^B^ D^ onn^ :^nj; K^np inwia 

[na]n ^r^Stt^ iniö 'S«i«3 :o^oy bnpS om n^ noav ite^p 
.o^?nD nS^B^ no3t non Dia nasii a«na rip ^vWoa lo 
jnDM .mar pyeS nw ^Sa :D^aiD o^aKwa d^^äd oniKa 
m^K^b D^SAa .Dioj; iD^inn nna cn^^a map op v^V om« 
B^aii ipu ai •./aa .«i)b» niKO tt^v r^ mn o^Sias :di 
:D^Sa DTayn nppaa nonaa .o^Swa an^) my nj^na :riSnS 
:DS^a«n n^^sta n««^ iow .oSaS^D pnB^ |n naj; ^a nwa i5 
nm^) Dv n^oSna piav wipn,i3 .inb ]» ina nief waa 
^^Saa lon^a« ^^om ^a«^ nai^ S*«a .oniau m^ nbp Dana 
»bor wa n^mn iSnp to ^rp im»j;a .nmn niniS am 
D^»03t vioa :VovnSi TDnS naiSo n^aa .b^onS oni« 
:n«a nT by ^a npDo nj^ma .n^^j nnno i«3i 20 
'^ '^ 'S : ']hm in» iw^oa tx rh ."[Sm pya m rno nmnh 
*ü '0 rnp3 n)ina oiDnb •iow nna pn n«i iy ny r^rrS 
nav n^Kfon n^aS »nivi nbwv nyio wip!? düw mro 
D^Tn o^no }aS .noiw Diin S^xn nwS owpb :nnon i^ai 
[?^ip] SaS .nna dAb^ D^p ^bo non iosdS :inm h» db^i 25 
[?DB^S] »\n cn!? •ii3j?S DnTOp ii aip^ »S :nnn« ny nwo 
phnh ]r\» vA Aad oy A-^an »S ^ajf nSnA :TOaSi m«£nS 
nvn D^rnpn onS .op^^rn nwi« StoSi pnaS : Sn!? A om 
ppw Diai npS .M lö^no DBnpS Tst oarn nyS tcpv? pro 
D^nv pa ]h woS .pB^n "^^03 iw wahh :oioA nnöp so 
'3« 'S '0 DnToy nrnS jiirS dkm baii i^pmnS :pinS w 
^»S ny3r T «SoS .m ^3 bA^03 Sjncs ninnS :nw ^3»So3 
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foL Ib. 

ttto^s nmayS nAj? wt to ••!» Av aar Mudd :rn m^ 

:bw Shko imp narS «nvo hi[y j^Jano jnav lenpo 

HTJ ^*D :ina^ rm Sdov jo r"»[»] in., mt imon ipmo 

pipS Inno :vnD^ oa *a nnro lor nSto .viudS imi^ 

'»'^ naro wo :iiDor mw d .iispnSi pnA ß 

TD ^no :bai3i r«na nSnn wo .ta^ pr«i anpnS 

«av Sion»o :nan lov on iio . . . o ••nav? m*» n^ian 

M wo |yo iD^rpoo vioS A S^Am nryo .onpn lyvb 

ov mjtno :pw ptn nbnSaa "jSpoo .yt^» woni a^vpn 

'0 ^SriAO :r)yov aapwi iw»^ |d nipo .nnvD u^o w^o lo 

nn Dipo :AnanS wy ra^no mano .^h^A m^o inoo 

tw^avn oK^a wui pv? nwrte .iroon i*^ai np^ 

wh^^ Dvnaa :T3ai iienoi on da toaw .tdi» pS ^a n^oi iSw 

nanef hxo) :|^o'» noK Djma omw .j^on baa one^mn 

: rvpnvnS «mp anaa ip^non no a^a .ytov p «S w ib 

^mra : A^a^n woji niaaa toj .A^at D^aSo mv ttd ^Aiaj 

o*»« mvn» D^mroi wava onnA .niwS vtnv hyr\ 

'» :l^S^^ iinai vroro nosn naii .um yajf«a mix 

'» tD^n^ nS^^ miay nTXj .D^pv? wa nwna watw 

'3f ') :Daiy anpnS mop larA .Da-na Aaoi m«^ nnoj 20 

tpTK TiaDS dAv »a«tea o^rpA .pio p^nvnS D^oa vaJCA 

}VT onnSi aisM^ nn^a .d^» A^xm idwi tip nyiA 

nAW SiJ jrmpb üitrm ü%rh nv wn^a :o*» nato 

'na .D^na« nAynS D^oa np tow :nioipo nnn^ oma 

•pia nAU *a A ito^d lonapo inj;S "nci vm [^m] 26 

nr .wpm onaa) S-riAa imaa^D :pnaa inx rcpop [nao] 

wnpD .naS ya^tna n«^^ haj ^iSd :wpnn ww inoo 

.pn nb^ao n^aS latt^oS inov :na«boa rnoD imaavi 

.DP paS ira 1D10 «nef jno :pnA aSa p Sa«o ^Tb«a aAiD 

.Saoi ovo niw mbov topAim nSnA A WDin rabiD so 

.am ^Sa inr wai^a iw :bavi vS« iv« td vabi ad^d 

prr .in la^ Sy vitop itd :anS »aannoa noii aA« 
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ANHANG XVI. 



4 Fragmente (oben S. 98). 

A : Tayl.-Schecht. Coli. H 6, No. 53. 

2 BU. Qnadratschrift, der Rand bis Z. 13 abgerissen. 

B : Bodl. Ms. Heb. d 59 (2845,4), fol. 32a— 33a. 

Quadratschrift, stellenweise vokalisiert, vielfach verwischt, namentlich 
im unteren Teile. 

C: Bodl. Ms. Heb. d 41 (2714,14 b), fol. 66. 

Quadratschrift, geschrieben mit genauer Beachtung des Aufbans. 

D: Bodl. Ms. Heb. e 71 (2849,7), fol. 15a ff. 

Sehr zierliche Quadratschrift. 

(Alle nach Photographie). 

A. 

la. 

3] r\Y\ nunf ma nwa 

. . . • j o^tt^nnn^D ovn ham or 

• . • .3] ovn ^3 n*»p^ tt^« w ^hhnch ix^ 
♦ üh)V «13 ^rtt^ tt^^ nowS ^rtt^3 

[3iy Nin] pn iwyö ^rr3 WIM ^ine^ i« 6 

i^^onn «^A i^iw or ipi3 %nn 

^^D«nSi tt^T^n^ r)^D«3 n^jiiA 

• . • • rj^Din «Si in3n no ny ^*D33 A o« 

DSS ^3 pD3 mWA |*V3 33n^ 

[pH loy tt^^]Stt^3 ^31 |*1K0 -»DI pD OIPS 10 

o^«A oSttÄ rar S3S dSvS in 

(?)iy :D[S«]ött^Di orD^D noin onS o^om 

3WW tx^urmh ni^«*A .S3i«S onSi ynirb 
(?)Dttf3 noa ^«nAi ipprtS Hß^^j no Sta «nenm 
n*.:ntf^Stt^ or ips ni^i 3iy %n^ w^r Sjno 

• . . onnn o^iwrinS nnwo owSys p^n 

1A1 D^iwo nm Dwm ^3rn3 d^w 20 
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• Ib. 

mr\ iD^jitn o^o^ D^[ijnoSi imrnh ] 

^"' o^Vipri 0W13 D^OT m 

pKH Saa ümt noiin oma i 

'mn nn wpaa i*»pvi pn [oip »er] 

Ha3f3 mn Aat nm lay^ 5 

•nyi (sie) iS r^ rro pom o^iut [ano ..]••• 

m\ff loon A^att^ niya A mp • • • . 

AynS nnef^r o^oon Aan p • . ♦ . 

^jmo nn :A nn nw niaa A 

man w^ ^nin^yi ^ai ^ät • ♦ • • . lo 
: Tai ipia \n^ aiy ^n^ Taia p . ♦ . ^ai 

nvi roi r|^D^ ^DD rjD^ ppin ^ciS prn 
^." Ten oro iMD^ SaiKH :>i^DTy^ r|Vi 
lODöS am ncy rj^ino idk^ ^ora rpv\ ib 

f'" nana nnann tn^S iwen rntT^ it;d 
«S nien*»i n^D ntna wS mn n«fBn«o 
n«^ Sai nn»^ on^ßjon :nrp ja wrna^ 
ntt^tt^p 



B. 

32a 

(?)n«a3f nnn 

j^antn onie^ rana on^nuno yaim ontev yapa on^niiDro 
yan nn toddi apr "»y yato mW yar c^Sno 
nnn ^t hv rrt ^« dja^d .nin W2 ntoi «»no 

nrj^ WHD 'aa .mn oi^ nry irna Jtrt |*pa nwy^ .mnoa Tne 
onatt^S mcnS onmao itntfj .onnya dt&»^d^ «om^tto d^2ai3 
onrnsn San Smr^ ^« Sy loa^ .onS^no ov mp .onna nwr Anü 
triraftDO mnh o^mu^^» n^^w niwi .D^mpDa v^ Sa^ o^nnpo yn riAi 
üTm o^iwi D^oan d^u^j« ,01^103 piiAi pmu^S .n^jn^o wuc nira) 

12 
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TOV lya "hrh •W3J wm vrer^ .^nwi pnt^ V»^ .iih Snp vmno lo 

.yn Sa u^oi rra tth /n ora vny^arn ♦wpi nitpS Wi 

.laie^a rmx wdd wne^ nrj .lairya naiai o^aia laa^DO m 

.u raa itey HW n^a nia^ »A ^^ dk .w» riAvn laSa onii 

.loSynn Sia»n .mw |te^n nwi .wSr w» o^d^bo •innar pna rjtt^i 

'•inno^ u^H nxna o^ n^aa o^vw ♦inwo^ nna« nSyoi .inpo^ nitp o^aw i6 

pnjf nnnt npia .pnxai mw«a nipo .pnxa n^ nitoS ♦pix Sy n*a[?UDO] 

pnv miDD iw ^D .pnjf nrSS r\)vh .p^nr pnat lao 
•loSpn^i nSn St3»^i .wio^ 'ta pD .lo^Sß^ nS^a» n^aSi xnr pnS Wo 

wp^ w« D^Aan nS« w^t w^2h 

nnnDar rona py ♦aT»3ra^r nwaa n»v .on^S^v» d] 20 

on^anoa "w» n^an m'^mn 

wnS o^yo . . . V11D noaS 

loa^ ntn ova ^a ♦1030 jnn ptt^S Sy 

.ab ^Smn nmoH^i ^Sn nnTnS mSo ^S • ♦ • naro • • . d 

.a^ niDiSpn pnr «^^ ^a jh) m^a ipnS .a^i ... d 26 
♦n-wiao Tora .ma möu^ on^Sy •niw ^m« ^nu^ .mi« . . v 

M'Y niott^ o^iaS •o^aaiaS icoo nw .mp v 

pyottn pTKI ♦ V 



32b. 

onra apy Vp .onn nw^ ^^ my 

.... nyami apy^ ^w vhf .aipy aSa ^dk^ .aipyS i^n n^ne^y 

.apyn pnr onian dk^ .aip^ia dwvt lo^Sy .aipiS Aa on^Siy 

...r pra. .o^raoi nato ny .o^iwi wy par oA^cna .n^iiSoi o^jd ny 

o^jn«n ^n«i o^n^n niSh dv .o^in» o^nvi^oa .ovnai anaa on^y 5 

tdSdi S^att^öa .noxa nwr »y ♦•»o^nnS o^ovn oni^a .noSa hn^^ yv 

noiyn Snan im S«a^D3 .noiy »vira neni .nona v» w 

nnn na po p^g jintano inH Tpo jinwa »nm jirnnS rrp wo 

♦nrnn n« la^tMa ipaa ipaa jiiio^n Ttpm .nntS npnt yoc 

.r«iDa rrpi .mnS mic^ n» .u^n^m "po^ii wan .tt^»ii nww rS^o 10 

xmp Dipoa o*oa nte^a n« pn .«mSo no« yit MmA^ hnth »ro 

.omp vSai oy .Qtt^Aii in^ niDD .oie^Si inaa npSi .or ae^o rao 

M^ ncy nvM oipcn Sm .ott^iw ic yani .ovo m mc 

aimo mtoa neyi aiyo ^oSa nrn jipw lo w 
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^ipoo nito pvTO ^n oyo pmn^ .aii rpit yro 15 
ic)5^ ipBfDi ^rif) .lorr "i^iDS ^fJA^c .lor loya omi .id^d a^» }^d 

omnö noDi noo .onni ^ir mx •o^iSyo vnvSai .o^nS^a pn^«^ nyx 

^naa »rvr »m •nSSwa py SiS^t .innn^ ^oSpa nm onio no^Jf 

•'yS '« 'wi ^^S Sin Ah onnpoS w .SiniiyS p^ 
*Ktt^ pD^ 1&1M .HDicy )AD 1'y .Httnj DM )'D^a «nown Sw pisr 
.MV^ji Dl 1&M n^ ^a «MBf Smdv )r «Mvinni SMDte^a pr 
.miaan ote^S n»JDn .manS nix •nTan npa^ Sy .nwoa Dn^ite^ p» 26 

♦niaion StntpS w« nS«fS Jiiwp wnia irp •niwnS pw 

.inrvna jm« ^:aS ♦wief^nS ppx •ina^co id S« .via^Sn ir» 

♦'a lyai nw loai imnöi wate^ ^yro .inmnna pyii 

10 C 66 a 'r\y vfrp\ vxMih nne^ naß. 14 C anyo »ß^a mw anpan iß 
. . . anyo^ Kin ux\ V3ß. 16 C an dj? n^y». 16 C nßwo; C »nom »aipi. 
17 C m^^ nnß. 18 C 'ß »y otE^n m^k 'w n»n i^i. 19 C on^yo. 22 Snu C : 66 b. 
28 G MVUDn. 24 C ]yt «^MDtrn. 



33 a. 
IDUt HM "jai 

•ra-^a toiw .u^a-o wiki Hip .wxn lawS lon •«f^an pitoi iJtip 

•tt^H ^na nnnön «So r\ph^ •r«n naio S« .r«^nn kSi oTp 

•npma duoi >)3 •nptna Ä iDTp .npnn nana .nponm nmip 

•npi D^DD n*»öp Vion «S01 .npHin loa .npviBf n» np 6 

•np nnno pD^ai jipi S«Dtt^a ij;S^p .npii ^la oai Syi ♦npS nitp 

jnph f[üT^ Dan pou^^ .npoi npvia .npinS h^n DTp 

•na^vo pH h» »naw S^erm Sp .na nanoS paSi .naaj iiid ^op 

♦nai D^ie^np iioa ppi Sh .«anan w p^ana .«avi DrS Dip 

DijnA H3r^ iiy ,DiH }«jf jn^p .oipo n«nra .Dipn i^onnS niöp 10 

rtn imn ^aa w^jron .011^0 Sjn oaa^tt^ Sy .oTnonSo jnn irp 

Din m 

Djrcn nnn yan .0^0 rvhv oon .Djne^o loaS .üv ^^p p 

DjS '«fH n«iDnn tjw n« »nun .owion p Sp .Djn» oin (?)Dtt^i 

icia^ ^Wi noi^ 1DW Dvn .10 did »i Sa^p ♦idwd idw iwii i5 

lon DiS 'unf itt'Ha 1Ö1 nn nu^n .icoDa ywi nn« .imi 1 
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TOV lya Aanb ♦vii3i w» wor^ .wn^j pr\fy\ hieb •vih Snp imaiTi lo 
/n fe tt^a 1T3 WH .TT nra imra^fn ♦^rnpi mtph iiw 
.üvpa mix WDD nrr nn>i .lair w naiai n^DU laa^oo ni 
.u wu iSdj; «w nu na^ «^ ^^ dm .w» havii nSa omi 

'.inno^ u^H 'ijrna ^ n^aa D^^mr •iniyo^ o^ia« nSyöi .inpo^ nitp o^yaw 15 
pnx nnnt npna .piMi niw«a nipo .pnxa 0^1 niTöS •pnx ^y n^3[?iDD] 

pi3f niiDD TW ^D .piv nrSS inyS .pnx pnsi lao 
.iD^pn^i nby^ SiaiD^ .wno^ "»a jno .id^^d^ nS^a» n^aSi .lom^ pnS SAd 

wp^ nttf« onaan n^« lo^ia^ w^aS 

nnnDatt^ wna py ♦on^xia^r niinaa m\ff .on^S^x« d] 20 

on^anöa nr» n^an •on^iwn 

IDMS ü*hVü . . . wo ♦103^ 

103^ ntn ÜV2 ^3 ♦iß3D yin jwS Sy 

.3S ^Smn miDKSi ^Sn iiniMS niSo .3^ • ♦ . n3tt^o . • . d 

.3S nioi^yn pnv «m ^3 .3^1 nv^3 ipviS .3^1 • • . d 25 
♦nn««ö TDtt^a .ma niöte^ OiT^y •nnw ua» -»ntt^ .nii« . . j^ 
•Hip^ nu3tt^ D^ia^ •n^33T3S ncDo n^io .mp ..•.♦? 

pyori 131H1 ♦ V 



32b. 

Dntt^3 3py Sj; .onn nnw >i^ nv 

.... ny3iHi apr ^»att^ vSy .aipy a^a nDor .3ipy^ jm n^^ry 

.3pyn pnr Dnn3« dk^ •3ip^:ia dwvt lo^^y .aipi^ ^^3 DitS^ij; 

...r p3f3. .Q^raoi nxD ny .nwn wy pr o^^^ona .n^iADi n^» ^y 

o^jn«n ^r«i n^nw %nS« ü\ff .o^i^^xo o^nin^oa ♦DVii3i 3n33 on^Sy 5 

notei S^3«^D3 ."»DM miBtt^ »y ♦noSnnS o^ovn nniK3 .•»dS3 S«ri |*y 

iDiyn Sinan nu^n ^«3^03 .loiy »intt^3 neni •nDn3 iu£ tiy 

nnn n3 jno p'VO Jinüno nn« Tpo •niiw3 »nun jininS u^Tp v» 

♦nran n» u^»m3 np33 npsa Jino^n i^öpm .witS npnt yoo 

.rmoa rn^pi .rmS nnoS n» .u^nw ^id^ji n^n w .u^tm oww rS^o 10 

.tt^np mpB3 D*Da nte^a n« pin .te^n^D no« yiT .«^naSi SiaibS »ro 

.nrnp rSai oy .ü\ffxy\ n^ wdd .dk^^Si n3i3 npSi .or a^d rao 

.w TDy iVH nipen S« .nu^iw id y3m ♦ok^d m n» 

aimo nitöa neyi aiye ^oSs min Jip^jn td w 
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^Tj»o fmo pvro ^1 Dpo pvnn^ .aii yv^ pro i5 

■»ü^ ^B^BI ^W •TCrr I^JOS ^W*D .IW 1DP3 DVTI .TCrO 3^13 ^D 

DM wo ncoi noo .onni *w mx •o^Apo vnrSai •nnA^a pn^«^ np» 

'P 'Vtt^'^ 'r^ '3 mp riKOi •owwo or .oninH o^w o^icx 20 
Srna »rvr »m ♦oSSwa jiy SA^t .innn^ ^oSpa ♦im onio no^» 

attt^ pD^ lout •HDioy jÄD i^3f .«riJ DM po^3 .noTOn Sita pnx 
•Mv^ji Dl iDM n^ '3 «MBf ^MDV }r «Mvinni ^Mors }^Y 
.nnuan ü^h /wen .niai^ mx .nvan nptef ^p ♦ma^oa DiTir p» 26 

♦nianon StHtpS wut nWS Jiiwp wh-d irp »nTannS pw 

.imeffna |in« ^iaS ♦inr^n^ |ip3f .vü^cd id S» .wa^Sn np^x 

♦'3 Tpai npa loai vn^ioi )t2\ff ^pk^d •inmnna ppx 

10 C 66 a Dy vi^p'x vmth nne^ nao. 14 G anyo «0^3 min anpan id 

. . . myo^ wn wi V3B. 16 C an dj; n^y». 16 C nowo; C '«am »aipi. 

17 C tPJ»M nno. 18 C 'D »j; wn wk nn n^n ^i. 19 C on^iyD. 22 Snu C : 66 b. 
23 C MBTUDn. 24 C \y^ «^MDvn. 



33 a. 

•w^a iDinsi .ra^D irnw Hip .ran lawS loni .iß^An pitoi wp 

•VH ^Sna nnnon «Sd npSi .r«n naio S« .r«^nn h^ di^ 

♦npvia D^aoi p)3 .npina Ä iDTp .npyin nara .nponni nnnp 

.npi d^dd n^^tp non mSdi .npnvi 10a *npin»f n^D np 6 

•np nnno po^ai jipi Snott^a "tfyy Mpn vp üXi Spi j^ph mtp 

jnph rpn Dan per^ .npei npma .npinS Sa%T DTp 

•navo jrw S« .na^ni S^ott^m Sp .«a naiicS j^aSi ♦naaj ^ne |*£p 

♦Hai D^ie^np td3 Y'^V^ ^^ -«^nin np jvana .»ain orS D*»p 

DiptiS HJTM -jip ,DnH )My pi)p .ü'ipü n^^nra .onpn TonnS mtp 10 

vSh pHH ^)a iiTMM .D-n^D Spi DÄA^r Sp •on^nonSo jnn nrp 

Din m 

Dpcn rmn pari •opo n^Sp oon .opro loaS ♦dp j^xp p 

DpS 'VH nniDnn i^pr n» »nri .opjion p Sp .dpi» onn (?)D!en 

idw^ uw odv iDpa Dvn .id dio »t Sa^pi ♦•»wo low iwn 16 

Ton DiS 'ttT^ wita 10T nit nrpi •iDDoa pari nnn .iddi 1 
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A^« nowS A^iA wrr^i A^ita pwS id oni ♦iteMate^ }3 . . . .1 

.mSxn nvin pari .nnon rnmp ynn Jiatön nt« «öw .naA p 
•naion iid^ h» pr onn niti .nante^on hnh mm oom jn 20 

hy)r\h pnsn Aynn^ n nwoi ^imy Tj;r S« p 
['^ o] nwy ^D n« v^y minm .^ä ^»S poS Sitvii ^öD 

mm« S^D na jMW .nim Swi iiSm S^oa ♦nina ij; A^ate^ 

niraS D^wo nr«aT »rnry möipo Syi ♦mnaS yuna^ nn^i 

♦nS^aa n^pi »tt^o '^xiaie^ .nirw onoiyn nyni o^inam 

4 C ^y. 4 C npDiD. 6 C npmn id3 .t^od. 6 C npi «)3 ^yi. 7 C onp 
np^DD ^»at^D npina ^3»n; soweit C. 18 i»yty hier beginnt A, 2 a. 19 A 
[n'aT]on »o»n^ n»a^T »dt nn» pn. 22 in B verwischt, nach A. 24 A nS»tr. 
A Dir« »a^n. 26 A «nm«? 27 A lyiM A ni»3in. 



A. 

2 a. 

Ii^ai ^San^^a no pd^k^ nSn iövj^ naai 
niinn Sj; nraonS löiSa ne^S nww r6wh miör i6 
^«itt^> hv) tt^npön Spi »n^^noi n^mm miayn Spi 

tyn Dpca tt^i^pi Dpni tv nrote^ Djnsa ad'di 
opn nyai inya loai oyn ^^«i A^« op ^odid nte^r ^«^ 

17 *iMts^ beginnt D. 
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D. 

15a. 

ttnaStt^ r-npa Siatn tenp^ n^te^«^ 

r^p^ ^3 «*3n^ r-np ^te^nip n^ao tt^ip^ nvi B^nn^ pS 
now tt^Tipn ^« 1W33 w» nan ^laa n» ttvci r*»p^i 6 
D^BDi iToa^ a'iy ^«^ iww njDVi te^npo nD»D Saiöi 

^yio n^^an idh^ nwasf ^* wia ir» iior 

iiem viDW^ ^Sa öwd^ vöott'öa «'np^ vöite^^p 

vrpn S»itt^ Sai w^Sr oy imi^^ m2\ff ^:pT .iwo lo 

nywnS o^ano nvv^n nnwa o^o^on i^dwi 'tr\ 

njnwS onov on nr^^oS m «Si njm^i omSr ^a 

njnr^ p^tste^D aie wao nytt^u^ owno t«ni 

6 sie! richtig in A. 7 A »Bna DC. 10 A »apT inmn. 
12 A ctr is^n. 13 A D^KJifi roB'. 



15b. 

li^pnn D^oan Sr »viS li^'a oi on^ iw n^SroS laS nw n«) 

vn^ D» irpnna vinp p vstm 1ya^^a ybw ^mtt'p rxn 

rnioarpi onna Sei rnnn ira^^ 'te^a o^ara Da^nisn 

vn^ •nnait ona» ontonoi vn onir o>nantt^D 

Dntt^^D lam nipnaf "(Sin ona^ia |ot«in ^a onte^^ 5 

coa o^pAy oa^nwy Q'^pwD iDxa o^pien ^y^in 

i^a» laf? Q^ijon ^invöoi o^pu^o nwoi D^piatD 

SA^öa viDVH py on < D^pnoo vm d^jovd 

inc^an mci n)D in^sra n&'r^ incipna te^orS incte^ 

mono HW jnna m irno^^S nTm ihd^w lo 

rnpn )d oiSra innxa ^na pa Sr mS^cn nmn "jai 
w^nwe MM1 TjNiH ^^ i^»Se n^orm inn w jaai 
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16 a. 

"W^H hvi nnn Ste^ mpoS irm*>a \n^ nAa ir^j^ Kxn 
WHH ^"^ i^ioSo Daonil jm \n^ idiki ^Scno hm ]rwn 
naw nS^ßnS jo^n ^t«i cTiap on^na 1«^;^ »^«^ 'lait m^ki 
Dipon ^3D^ niiD i«^3^ hA d^ö^ nir^ »Si o^ott^an hv o^3ii ^ 
Sjn li^by n»m iwTn n^K^n «nnr . , . y^chi^ o^önii p5n \n^ 

nivitt^i riDwa 'r ww 'v Sit 'v nana nite^ noio» ni«^ n«^^ iöp 

HD not« < onn^ nWD3 naia in^na nn« opS 
nn^ nö < i^nipn id oAtt^a in«» Sna }n3 n\T nn) lo 
pn» ^i3D niB^o jna pini rjK i^3po jnaiS n«3 
ivb« ^i3ö 'tt^D }n3 1W1D r3ite inpo ttm33 
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ANHANG XVII. 



Bodl. MS. Heb. f 21 (2727, 11) fol. 64b. 

(ob. S. 98). 



•ANHANG XVIII. 



Bodl. MS. Heb. d 41 (2714) fol. 8 b. 

(ob. S. 99). 

•mowi nÄycna .nnppn noaina < San iS nSa San nh np 

%naa «d^j^d nnM ühv vh v «nieten nSit lap^j o^ja i6 ny 

'an Va 3'n ^'y .mp^ lan nit^A hS iy .mpaS navia .D«no 

'yo n*« ry S-y .lan^ Hip «m S-y .la^ nnjtya Aa ^pnpn 6 

'an ']h A-an S"y .ona^n nSita rncn S'y .onaino rpa •Syoi ]'or\ 

H'V hf .vmr löy io«i nnm S'y .pirS iiöwoa .Sa tioy^ m^w 

•yo 'nn rv S-y •d^miot »idk^i o^rpt hy .o^öao w^a nn^n nm 

'D 'n» vy S-y .S«iDBfi nu^o m^ey |*Dn S-y .S» wd^d w .nn^n neain 

'n S-a 'an S^y •n-aSo nSroo Dans S-y .D^aSö^i ne^^o •noami oyt lo 

'D n'K vy S*y .n'»yB^ prn nwa^ np^ S"y •wy«^ vioS .npnro or ov 

'an S'A 'an S-y /nmy iod ana S-y .^miw Tioa .oSiy SSia 

'0 'n« i-y S*y A^pm^ Sain Sa^S S-y .hm in Aan ni«wS 

n'S 'A a-n S'y •o^H'ai iry our wSo S-y ♦D^tsnea yap ♦we pi 
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'D 'H thrp hlf .DWT nana an^i S-y •n^Hain^o pm .n^u^itiD n^ao ib 

'H S'A '3ii S"y x^Sn 1DD 1D1D S'j •D^Su« manS .pam r|iD 

'D »nn ry S'j •av« nonn^ii nov h'V .airj; va^ao .Tmo vw 

'an S-A a'n S*y -nn nS^Ao ri^o ^7 .nnnn "»loa .«^«id mipo 

'j S-y .on^tt^n Tr p^anS i^t pix S-j; .ontt^^S 11» •mpe niwsf 

'an S-a 3»n S'y .n^mp anai mmn tmp h'v »nS^Sia nii .d^d^S »ip 20 

'D n'H YV h'v .nar^ ma ^nai h'v •naie^nöa nSyna .o^ana aai 
yn hf .nno« n^ ^y wu^w o^wu^ ^-j; .maS i^ima ,010 o^pn«^ 

'^a 'an h'V ^«^n l^ Dn pp orn ^-y »S« un ynviS •nD«öa ^3 p^n 
'« vy ^7 .nun anai nitp >)^pn h'v .nTn nno«Da .dSv |p^n 26 
'n '^ 'A M h'V dSv Jiaj WD p^n S-p ♦dSwd nnM •mpo nö^en 

röt^Hi j»tt^H .rinn^ aipa pnsf nan» •rmnoai lyia ar« 

IwS _^ 

.WD ^S TK lanaS noya < nnwS ^S jm dw ^^^ .d^iidS 
'WTa .nr ^« y^^h ^a ^nnea nma .np fJnaö iwa ^:k mea 30 
^n^TÄ .^mj; na» Sp pinna ^nu^A < Tip ninS nniDpn 
< ^n» ^>^^ iSna .^m ^öan b^H ntna >nTn^ tt^wpSo pn^ 
3»t ^ino^ im /itt^wn Ski wi^ nai .^«ra iwS\nn Tian 
.ratt^ nSipc }^Sn kS nnpn ima jn < ^iwSu wai /^u^^an 
^mm npn ^:o nn» nnaxn .1^3«^ mwa nate^ te^^nn 3b 
IlöDn irö^a ^nwi < i^aD ^S )tn n»m po^ dot ♦Tarn 
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ANHANG XIX. 



Bodl. MS. Heb. 2740, 14 (d 42) (ob. S. 99). 

48 a. 

•niBDT nmo n^^ rwvi ti diw 

jrfrm mu nrraa hp^ mi6M rrh^ mmo \frm 



.V»Ao un Tante naa 

^marno tian pte^ w 

y\m rrt^m ^ra tarn tttoi 

ymp p*an nv 73i^ w 

7» lim nrp wnos Trm 

■pfete* nS oai ^lnSo te ^ 

noana Spvo |^h irmS 
imp te w -pDa 7K nD 

?nTW^ nrhin -ppa moym 

irtßnS pH yü^ üh'ht moo 

•]S nnnD tf^n raya d^o tw 

l^ai paio D^Sm pip 

nVw nvy^ h^i maw Mir 

!,Tn3 te iitrh IV -pw p« 



ptarr na yimAo^j ana 
}wte iDxyi ifiDte &tx 

^^^^^■^B^A ^^^^^^^^bM ^^^^^^^^I^A I^^^^^^m^M 

uWlc trilJk pnVD D'^iTi 

^no^ v^Wi TPWi mi 
niDO ']hy\ onn nVyo hSo "prin 

nrntr» mar» ta Vy an^ lo 

iSiiaa "pw T31W ytm 

mian pe "imo^ -pj^ pi i^ 

7imie^ pi airpi yo'b pi todo 

fe Sir thpx\ nn» nS^ mu 

Sa Ttt jrm ^p^Sa ttio ib 

nnanj hS iwS lonp hS nt^ 

7nny Ute "ptT« diAd 

ana hv Tntet iia^aa iniw 

on^aa onta o» Sipa ^Sip 

.im* ^nor hwd noM -pan r«i 20 

lav Sjp u*o^ pea irnw 
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48 b. 

.nina 

nni3NT 01B pn nrnns .nn»«^ onn« Sy mp ^^S» 

TKD nSiai nn ^W3 Sy n^«T .mna nmiHii nniefaS nwa 5 

^n33t^n Spdo d^div mnoi Spdoi .nnasr^n anSö o^Skij« pön 

H^xonS "13313 tt^np nvn S^n .«D3a nnaate^^^i n^v ymt 

üyuni maana nxipi n^ .o^pn«^ nnxo^H y^^h diö 

on^Di WiS oi«S TD3^S 3ii3^S •oniDi nnopm onitx nnSS^3 

nnnaM py «So onwa mw ^nnn3aM ntt^«i Spö inn n3aio lo 

iwa nwnpöi pai»a nißov »tt^Hß^m Dn>m ona omo 

no^S dSv nnaSöu «S iy m .nD3 iwnpM oni «^«3 onSipo 

tt^ipa 113103 ^D iiijn .tt^np nwana iht* nn o^iemp 

laSM "pioS n^3m nianSr n^ßS ♦laiWD iia^ i1A3d ini3 o^a^ate^ 

1313 lOri IVI^MM >)333 iISmH XiHf Wmil IW ICpVl 16 

'»33f S3 ^'^ 1313 'ii 'x\ nia^A ranSö ^-^ i3i3 'U^np 'aia '33 
/•i nn ne^D) ^313 'DD niDipD Sai ine^yo te ^'^ T3ia 
kS iy nyo nj^tt'S nnwn nn«^ r^iaSD pm nita o^d» nwa^n kS iy 
iy i^DTDyS nniMi nD3n nmp 'hü 'm ^le^yD i^ah rpi «S ip 
HSiyn^nnDiySan^pnpmnit^SD 'd 'i n^innu^D -jS d^dk^ May S'P 20 
iy AdSid n^SnwiSwmnpn^D d-hi iSid v^Drni nna3i niaiy hf 
iy nyn nnaro pnr M3a*D 'Sd 'm nj;^T3 o^Dr nn^w S-y 

•p3: 1MD3 pD nh 



49 a. 

mpn iD DÄra in«» Siia pa hm n.u hd hdm 

.VDlSj; ^Dni13^a3 •flßVDI iDm iin33 ,110^ p33Sa T1«3 

iWD in3 .vrwa naviD oina »rDiSyn Saina 11313 

nrD3 »Tpia pMao nona .y^pin dstj; inii3 .vinTna 

naian 33133 .cora no^ai Sw rw«^r3 »d^d ^Sa* Sj; yei 

pa S^PDa Saii3D iSd3 .t«d in«SDa nwSa .i^KiiS iniT 

^aSd Sp Smr |*y3 •nonSD orS J31ö did3 .pai inaxa iu» 

nDip3 .in3MSDa )dk2 1^3 •in3Sa May A^mo i'poa .n&iM 

.mnnoa peiy }ritt^3 jim m )wn3 jiDowion nion 
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rAn Sa r^ 'oü nnw 'M t hv od .wnta -w i^ipna lo 
13^ Sy o^wm DntK nma wmD* Vp S^n niMa 
nttia ycr w n»oS tiv naa »Sn |w i^mtn awn o 

iTa .amta pan A A ovnp 'ant nAa^ pmp^n oy» 
1^0 na »maa .mm nva aw n^n iSo .mo hp paSn "^p^ i6 
impn lenpDi nnAo tn^a pw latin hS •nnora hd*» 
1^ nrn mom tm nn nwo nvi ^to jna vnwaö Vp 
|i%j^ nm ijrw nam pw j»tt^oS nSn nSit ^a nnm 
'^ "t '« 'S An r-npn «^"»pca owro pnn ^ja impn pi» n 
viAra Sann 'n nni» ^\^^2 mpan nnva nwy Sto 'k 20 
' ia roi w o^-nc^an Dva m ^pir inAjn lawi lanu« 
Hnip jmao lAy 0^» in^o ^or jnSwn n^ in« oncao 
i«Tn Sna nar ovn H»r reo opn Sa o^mn orn hih Sma 
nwy 'j "t 'H A 'n Snan n^an p mSte^a ntixa lenaS onaa 
wna« nm larp tanicn irnimm imu lannn wwan 26 
^■^ AiS üSnaS trp ian«n uSnp n^a )ynr\n )ahrm Ad^» 
'Hn pv ^»a Tan 'n sicpHum pnmt n^a vtä ht nS n%w 
?nn 'Hn wdSi *»S Savn 'n o^iiyo ^w tacn 'V '*^ A pmS 
'Hn Stt nw naoi im 'n Sot n^a lajn 'po^w nea 
tnvf ^^ony nc^ niiit^ n^tt wona SiaD ^3it nea ^%n so 



49b. 

mA 'n imp nfw A^a 'y w^y Ataa 'pnn 

nwai nyai 'S iie^np in AitnT ijntDS 'n itenpo 

hS üS pH«^ imaa WDa ^»S yn^ ^Sa nmn 

nn&ro now A nuonS na )na naieA aitn 

DT 'Si mwp A nraip py npnt ^an A nw pSnS 6 

o^an 10 A o^annS niro nSw ^w» A nvaS mw 

niina nr A D^aöin 1^ t tar mty A o^aino «Si 

inö A wnt^ a^iS nuaf on:w A o^aiai oTaro 

ntt^Ana mv insn v^anS A nwr «naSöi nS^a» 

n^ato pa 10 aw^ A nwa nnn nS^atS mr» "naa hS 10 

)aD navi A dSto ^oSpai oni^r uam A nSun 

A naiyoa nnnw rp pon A oSip onnS a« n^ rnii 

.... ro^ai D^Aon A nanon n^ pi« npnt A 

?rDS nina A mereS n^nm Tjnn lo oi A 
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2 b. 

}ijnS %i^ '31 PM S« 7«i ^nn^y S« 

DV ^npa 1VM \wh myt )ddd hSk^k 5 
.3^01 nrnt 31» '31 ^'W 3S ^snpB Dn»S '33 
lai : non aia ühv n«i3 nn« 
Hol» D^iMDn yte^D 13130 »Von onix^ 
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